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Vorwort 


Die hier unter der Uberſchrift „Erkenntniſſe und Werden“ zu- 
ſammengefaßten Aufſätze des Reichsbauernführers N. Walther 
Darré ſtammen ſämtlich aus den Kampfjahren zwiſchen 1925 und 
1932 und find größtenteils in den Monatsheften „Deutſchlands Er- 
neuerung“ (Verlag J. F. Lehmann, München) und „Die Sonne“, 
der damaligen Zeitſchrift des „Nordiſchen Ringes“, veröffentlicht 
worden. 

Es waren zu jener Zeit nur ſehr wenige, die um das, was wir 
unter dem „Nordiſchen Gedanken“ verſtehen, wußten: die Naſſen- 
und Zuchtfrage einerſeits und die Bedeutung des Bauerntums ande- 
rerſeits als Grundlagen allen Geſchehens auf politiſchem, wirtfchaft- 
lichem und kulturellem Gebiete. Selbſt in durchaus völkiſch einge- 
ſtellten Kreiſen wurde dieſe Betrachtungsweiſe damals noch häufig 
genug als übertrieben oder gar „materlaliſtiſch“ abgelehnt. 

N. Walther Darre hat alle ſich hieraus ergebenden Gedanken- 
gänge bereits zu jener frühen Zeit immer wieder durchdacht und von 
neuen Seiten beleuchtet. Die Veröffentlichung ſeiner damaligen 
Arbeiten, die zum Teil eine Grundlage ſeines heutigen Schaffens 
geworden find, wird auch für eine breitere Offentlichkeit von Inter- 
eſſe ſein. 

Die Herausgeberin 
Marie Adelheid Reuß -zur Lippe 


Tierwanderungen und Urheimat der Arier 


Februar 1925 


Vorbemerkung. Dr. A. Wirths Auffag „Tlerwanderungen 
und Urheimat der Arier“, der im Dezemberheſt 1924 der geitſchrift 
„Deutſchlands Erneuerung“ erſchlen, wurde zum Ausgangspunkt 
der hier folgenden Unterſuchungen. 


In dem in Heft 12 erſchienenen Aufſatz von Dr. A. Wirth: „Tier- 
wonderungen und Urheimat der Arier“ iſt als Ausgangspunkt das 
Werk von Prof. Stegmann v. Pritzwald: „Die Naſſengeſchichte der 
Wirtſchaftstiere und ihre Bedeutung für die Geſchichte der Menſchheit“ 
genommen worden. So beachtenswert und bedeutungsvoll der Ver- 
ſuch von Prof. Stegmann v. Pritzwald iſt, darauf hinzuweiſen, daß 
die Geſchichte der Haustierwerdung ein wertvolles Reagenz für Kul- 
turgeſchichte und Ethnologie zu werden verſpricht, ſo iſt doch ſeine 
Grundeinſtellung zu dieſen Dingen nicht überzeugend. Um fo be- 
achtenswerter wird dieſer Punkt aber für alle diejenigen, denen die 
Aufklärung über die Herkunft des Nordiſchen oder ariſchen Menſchen 
am Herzen liegt. Ohne irgendwie zu feinem Buche ſonſt Stellung 
nehmen zu wollen, ſei daher auf dieſen Punkt hingewieſen. 

Für Herrn Prof. Stegmann v. Pritzwald ſteht es außer jedem 
Zweifel, daß Oſtaſien die „Kulturwiege der Menſchheit“ iſt. Als Be- 
gründung führt er an, daß Oſtaſien früher ein Meer hatte, dement- 
ſprechend auch ein Seeklima und zuſammen mit dem fruchtbaren Löß- 
boden zuerſt zum Ackerbau anregen mußte. Als dieſes Meer ab- 
geſtrömt war (wohin?), zwang die entſtehende Wüſtenbildung den 
Ackerbauer, ſich neuen Gebieten zuzuwenden; er geriet ins Wandern 
und erſchien dementſprechend am Oſtrande des Mittelmeers. 

Zunächſt dürfte es Herrn Prof. Stegmann v. Pritzwald ſchwerfallen, 
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für das Vorhandenſein eines oſtaſiatiſchen Meeres in der geologiſchen 
Jetztzeit und deſſen Abſtrömen greifbare Unterlagen aufzubringen. 
Aber ſelbſt, wenn man dieſen Punkt gelten laſſen will, ſo iſt mit dem 
Vorhandenſein eines ſolchen Meeres noch lange kein „Seeklima“ be- 
wieſen. Ein regenreiches, feuchtes Klima hat mit dem Vorhandenſein 
eines Meeres zunächſt gar nichts zu tun. Dafür wäre das ganze Mit- 
telmeerbecken ſchon ein genügender Gegenbeweis, noch viel mehr die 
Weſtküſte von Südamerika mit ihren Guanoinſeln, die ſich bei Regen 
und Feuchtigkeit nie hätten bilden können. — Der Begriff „Seeklima“ 
iſt nordweſteuropäiſchen Urſprungs und hier aus Verwechſlung ur- 
ſächlicher Zuſammenhänge entſtanden. Nicht die Nähe des Atlan- 
tiſchen Ozeans bringt uns das regenreiche Klima ſondern nur der aus 
den Tropen ſtammende Golfſtrom, deſſen warmes Waſſer in der küh- 
leren nördlichen Erdhälfte lebhaft verdampft. Weiterhin das Über- 
wiegen der Weſtwinde, die dieſe waſſergeſättigte Luft über Nord- 
europa führen. — Daher muß geſagt werden, daß, ſolange Herr Prof. 
Stegmann v. Pritzwald ſeine Hypotheſe über den Urſprung der Acker- 
baukultur in Oftafien nur auf jenes mongoliſche Meer ſtützt, derfel- 
ben keine beſondere Uberzeugungskraft zugeſprochen werden kann, 
ſelbſt wenn das Vorhandenſein des Meeres in der geologiſchen Jetzt- 
zeit nachgewieſen werden könnte. — 

Obgleich in ſeinem Aufſatz Herr Dr. Wirth der Archäologie mit 
Mißtrauen gegenüberſteht, wenn ſie ihre Ergebniſſe für die Erhellung 
der vorgeſchichtlichen Zeit verwenden will, ſo wird er doch nicht gut 
an folgenden Tatſachen vorbei können: Der Ackerbau (man ſtelle ihn 
ſich als Hackbau fo primitiv vor, wie man will) hat etwas zur Voraus- 
ſetzung: Das iſt ein Gerät, mit dem er ausgeführt werden kann. Und 
jedes Gerät unterliegt zwei Momenten: Das iſt erſtens der in einem 
Menſchen lebende Kunſtſinn und der inneren nervöſen Geſetzen fol- 
gende Zwang, in der Anfertigung der Geräte die Handlichkeit zu be- 
rückſichtigen; zweitens iſt das Gerät abhängig von dem Material, das 
die Umgebung liefert. — Aus dieſem Parallelogramm der Kräfte er- 
wächſt immer ein Stil. Wandert nun eine Naſſe, ein Volk, fo wan- 
dert, ſolange die Naſſe ſich gleich bleibt, das innere Moment unver- 
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ändert mit, und die Stilform variiert nur entſprechend der ſich ver- 
ändernden Umwelt. Daraus ergibt ſich eine Stilwanderung, in der 
das innere Moment immer ein deutlich wahrnehmbares Leitmotiv 
bleibt. — Wenngleich zugegeben werden muß, daß eine entwickelte 
Transporttechnik, ein reger Handelsverkehr in Schmuck- und Zier- 
gegenſtänden die Grenzen ſolcher Stilwanderung verwiſchen können, fo 
muß doch darauf hingewieſen werden, daß erſt einmal eine ſolch ent- 
wickelte Transporttechnik, ein reger Handel vorhanden ſein müſſen, ehe 
das Verwiſchen der Stilgrenzen beginnen kann. Aber auch dann be- 
zweifle ich, daß dieſes ſich auf die Gebrauchsgegenſtände des täglichen 
Lebens überträgt. Gebrauchsgegenſtände haften manchmal merkwür- 
dig zäh in einer Bevölkerung. Wer je als praktiſcher Landwirt oder als 
landwirtſchaftlicher Beamter gezwungen war, in einer Gegend Deutſch— 
lands, die noch keine beſondere Neuerungen in landwirtſchaftlichen Ma- 
ſchinen uſw. bisher kennenlernen konnte, neuere und praktiſchere Geräte 
und Maſchinen gegen die ſtarre Oppoſition ſeiner Arbeiter zur Geltung 
zu bringen, der wird Herrn Dr. Wirth gern zugeben, daß eine Amerifa- 
nerin oder eine ſonſtige Modedame in einer alle Eigenarten verwiſchenden 
Großſtadt oder ähnlicher Umgebung einen Kimono aus Japan anzieht 
und aus chineſiſchem Porzellan indiſchen Tee trinkt, aber wird entfchie- 
den beſtreiten, daß alte bodenſtändige Bauerngeſchlechter und Land- 

arbeiter jeden modernen Unſinn ohne weiteres mitmachen, beſonders 
nicht, wenn es ihr gewohntes Arbeitsgerät anbetrifft. Aus dieſem 
Grunde kann erwartet werden, daß, wenn Oſtaſien die Wiege des 
Ackerbaues iſt und Europa die Kenntniſſe von dorther erhalten hat, 
dies ſich irgendwie in einer Stilwanderung ausdrücken muß. Bis jetzt 
iſt eine ſolche noch nicht gefunden worden und würde, falls eine ſolche 
Behauptung vertreten wird, erheblich in Zwieſpalt geraten mit den 
Ergebniſſen, die der Leiter der archäologiſchen Abteilung am Berliner 
Muſeum, Herr Prof. C. Schuchhardt, in feinem noch viel zu wenig be- 
achteten Buche: „Alteuropa in ſeiner Kultur und Stilentwicklung“ 
(Straßburg und Berlin 1919, Verlag K. F. Trübner) veröffentlicht 
hat. Auf Grund dieſes Buches muß ganz entſchieden die Herkunft jeder 
Ackerbaukultur aus Oſtaſien beſtritten werden, ſtatt deſſen vielmehr 
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der Wahrſcheinlichkeit Raum gegeben werden, daß fie vom Weſten erſt 
nach dem Oſten gekommen ift. — Wenn die Germanen bei ihrem Ein- 
tritt in die Weltgeſchichte nur einen primitiven Ackerbau gehabt haben, 
oder wenn es wenigſtens fo „ſcheint“, als wenn ihr Ackerbau primitiv 
war, ſo ſei zunächſt darauf hingewieſen, daß ſie ſich auf Wanderung 
befanden. Solche Verhältniſſe ſind einem intenſiven Ackerbau ſowieſo 
nicht zuträglich. Weiterhin entſcheidet bei vorhandener Kenntnis des 
Ackerbaus nicht die Intelligenz ſondern Boden und Klima die Inten- 
ſität der Betriebsweiſe. Im regenreichen Nordweſtdeutſchland und fei- 
ner Graswüchſigkeit kommt eine Ackerbewirtſchaftung nur im begrenz- 
ten Nahmen hoch, und die Viehwirtſchaft bleibt durchgängig die ren- 
tablere Betriebsweiſe. Dies geht ſo weit, daß dort Bauern ſind, die 
nie in ihrem Leben einen Pflug auf ihrem Hofe geſehen haben oder 
gar ein ſolches Ding zu handhaben verſtehen. Aber mit der Intelligenz 
jener Bevölkerung hat das wirklich nichts zu tun. Die Germanen wären 
in dem waldreichen Germanien mit ſeiner Feuchtigkeit und rieſigen 
Wildſchweinbeſtänden geradezu unklug geweſen, wenn ſie nicht ihr 
Hauptgewicht auf die Viehzucht gelegt hätten. Daß die Wildſchweine 
einen geregelten Ackerbau glatt unterbinden können, iſt bekannt, und 
in welch rieſigen Herden ſie damals vorhanden geweſen ſein müſſen, 
hat ſehr gut F. Hoeſch geſchildert in feinem Buch: „Die Schweine- 
zucht“ (Hannover 1911, Moff Schlager). Der Zuſtand des Ackerbaus 
bei den Germanen iſt mithin zunächſt noch kein Grund, an den Ur- 
ſprung der Ackerbaukultur im Weſten zu zweifeln. — 

Weiterhin möchte ich Herrn Dr. Wirth darauf hinweiſen, daß feine 
Behauptung, die Berberpferde Nordafrikas ſeien ein Beweis, daß die 
Pferdezucht nicht ariſchen Urſprungs ſein könne, beſonders unglücklich 
gewählt iſt. Denn gerade bei den Berberpferden hat Otto Antonius 
in feinem Werk: „Grundzüge einer Stammesgeſchichte der Haustiere“ 
(Jena 1922, Verlag G. Fiſcher) rein aus oſteologiſchen und zoologiſchen 
Gründen den Beweis erbracht, daß das Berberpferd erſtens nicht nach 
Afrika gehört, zweitens mit dem Araberpferd nichts, aber auch gar 
nichts zu tun hat, drittens erſt aus Spanien nach Afrika gelangt ſein 
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kann und viertens ſtammesgeſchichtlich mit dem nordweſtdeutſchen 
Kaltblutpferd zuſammenhängen muß, gewiſſermaßen ein unter der 
heißen Sonne Afrikas trocken gewordener Kaltblüter. Antonius“ An- 
ſicht iſt auch noch deshalb beſonders ſchwerwiegend, weil er alle Gegen- 
den um das Mittelmeerbecken herum perſönlich kennt und an Ort und 
Stelle ſeine Studien ausgeführt hat. 

Dazu kommt noch, daß Schuchhardt nachweiſen kann, daß ein 
im Muſeum zu Florenz ſtehender Streitwagen aus dem Anfang des 
neuen Reiches in Agypten vollkommen erhalten iſt und mithin eine 
Beſtimmung der zu ſeinem Bau verwendeten Holzarten zuläßt. Dabei 
iſt weſentlich, daß neben Ulme und Eſche Birkenbaſt verwendet wird. 
Das Vorkommen der Birke iſt aber fo klar an die nördliche Zone ge- 
bunden und ebenſo klar nach Süden begrenzt, daß nicht nur das Volk, 
das dieſen Streitwagen benutzte, aus dem Norden ſtammt, ſondern 
dieſer Streitwagen ſelber aus dem Norden 0 Agypten gefahren 
worden fein muß. — 

Zuſammenfaſſend kann geſagt werden, daß der Verſuch von Herrn 
Prof. Stegmann v. Pritzwald, die Geſchichte der Haustierwerdung in 
den Dienſt der Geſchichte der Menſchheit zu ſtellen, nicht freudig genug 
begrüßt werden kann, daß ſich aber irgendwelche Konſequenzen für die 
Herkunft des Nordiſchen, ariſchen Menſchen hieraus nicht überzeugend 
ergeben. 
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Walter Rathenau 
und das Problem des Nordiſchen Menſchen 


Juli 1926 


Vorbemerkung. Dieſer Aufſatz ſowie der auf Seite 47 
„Walter Rathenau und die Bedeutung der Raffe in der Welt- 
geſchichte“ wurden zu einer geit veröffentlicht, als das Judentum 
auf der Höhe feiner Macht in Deutſchland ſtand. Trotz der ſach- 
lichen und ruhigen Haltung bedeuteten ſie einen ſchweren Angriff 
auf das Judentum und gleichzeitig eine erfolgreiche Verteldigung 
des Nordiſchen Gedankens. ö Die Herausgeberin. 


Es dürfte innerhalb der Nordiſchen Bewegung ſehr wenig bekannt 
fein, wie der Jude Walter Rathenau über die Nordiſche Naſſe dachte. 
Seine Meinung hierüber iſt aber fo klar, daß es eines gewiſſen Rei- 
zes nicht entbehrt, ſie gerade heute wieder hervorzuholen. — Er 
ließ 1908 bei S. Hirzel in Leipzig ein Buch erſcheinen mit dem 
Titel: „Reflexionen“. Im letzten Kapitel: „Ungefchriebene 
Schriften“ ſpricht er in zwangloſer Reihenfolge Gedanken aus. Ich 
habe einiger dieſer Gedanken wörtlich dem Kapitel entnommen und 
zuſammengeſtellt. Ohne Kommentar laſſe ich ſie folgen, ſie ſprechen 
für ſich ſelber. | 

„CX. Wenn man von nordiſchem Urſprung der arifhen Naſſe aus- 
geht, ſo erweiſt ſich dieſe als ein Ergebnis der ſchärfſten eliminierenden 
Zuchtwahl. Denn in dem klimatiſch, vegetativ und fauniſch gefähr- 
lichſten und aufreibendſten Landſtrich mußte ſie ſich angewöhnen, 
ſtandhalten, überleben und verdrängen, bis ſie ihn beherrſchte und 
lebenserträglich ſchuf. Schwächere Urbewohner wurden aufgerieben 
und vertrieben, weil ſie mit den Widerſtänden der Natur nicht wuchſen; 
ſo haben ſie zum Teil bis heute ihre vorzeitliche Exiſtenz bewahrt. 
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Und dieſe herkuliſche Kinderzeit währte für die Arier noch zwei 
Jahrtauſende, nachdem die glücklicheren Stämme im Süden und Süd- 
oſten längſt mit Ziviliſation behaftet waren. 

So ereignete ſich im Größten, was ſich ſpäter im Großen vereinzelt 
wiederholte: bei Römern und Preußen: Derjenige herrſcht, der auf 
rauhſtem Gebiet Exiſtenz und Herrſchaft erlernt hat.“ 

„CXIV. Die Aufgabe kommender Zeiten wird es fein, die augfter- 
benden oder ſich auszehrenden Adelsraſſen, deren die Welt bedarf, 
von neuem zu erzeugen und zu züchten. Man wird den Weg beſchreiten 
müſſen, den ehedem die Natur ſelbſt beſchritten hat, den Weg der 
„Nordifikation“. Körperliche, ſtrapaziöſe Lebensweiſe, rauhes 
Klima, Kampf und Einſamkeit.“ 

„CXV. Eine neue Nomantik wird kommen: die Nomantik der Naſſe. 

Sie wird das reine Nordlandsblut verherrlichen und neue Begriffe 
von Tugend und Laſter ſchaffen. Den Zug des Materialismus wird 
dieſe Romantik eine Weile hemmen. 

Dann wird ſie vergehen, weil die Welt neben der blonden Geſinnung 
des ſchwarzen Geiſtes bedarf und weil das Dämoniſche fein Recht will. 
Aber die Spuren dieſer letzten Romantik werden niemals ſchwinden.“ 

„CXXXVI. Unſere Epoche hebt die Perſönlichkeit auf die höchſte 
Spitze; dies iſt folgerichtig, weil eine Grunderſcheinung unſerer Zeit 
die Naſſenmiſchung iſt, mithin die Verſchwemmung des Charakters. 
Wir ſetzen Prämien auf denjenigen Atavismus, der eine der Mi- 
ſchungskonſtituenten unſerer Bevölkerungsmaſſen in verhältnismäßig 
reiner Form rekonſtruiert. 

Kämen wir wieder zu reineren Naſſen, ſo würde die Aufhebung der 
Perſönlichkeit durch das Naſſenideal erſtrebt werden. In dieſer Lage 
befand ſich der griechiſche Adel und befinden ſich einzelne Ariſtokratien 
unſerer Zeit.“ 

„CIX. Wie unbegreiflich dem, der aus Menſchenbildern die Seelen 
lieſt: hier ein Edler, der gemeinen Sklaven Knechtsdienſte leiſtet, da 
eine Sklavenſchar, die einen Edlen anklagt und richtet, dort eine 
Knechthorde, die mit der Feder den wahren Edelſinn zu zeichnen vor- 
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gibt und in Wahrheit Sklaventugenden zum Himmel hebt, um den 
Edlen die letzten Rechte zu verkümmern.“ 

„CVI. Eine Tragikomödie des Geiſtes iſt die Unterwerfung Pla- 
tons unter Sokrates Einfluß. Der ritterliche blonde Phantaſt lernt 
Moral und Zweck von dem ſchwärzlichen Urbewohner, dem es gelungen 
iſt, feine ſchlechten Inſtinkte durch unausſprechliche Energie und In- 
telligenz zu meiſtern. Siegfried vom fromm gewordenen Mime be- 
kehrt.“ 

„CXLII. Hellas war auch in der Hinſicht dem vorrevolutionären 
Frankreich vergleichbar, daß eine verhältnismäßig kleine Zahl blonder 
Herren der Maſſe die Waage hielt. 

Das Volk liebte die Herren, erfreute ſich ihrer Kultur und wehrte 
fi) der Übergewalt durch Oſtrakismus. So erklärt fi) die Doppel- 
ſeele des Griechentums: ihre Hyſterie, ihr Wankelmut und Trübſinn 
lag in den Maſſen, ihre Freiheit und Größe in den oberen Zehntauſend. 

Das Voll trug ſatyrhafte, der Adel apolliniſche Züge. Durch Solon, 
der ſemitiſche Verfaſſungen ſtudiert hatte, wurde 
das untere Element hervorgekehrt (von mir hervorge- 
hoben, Dé.), durch die Siege der Nömer das obere vernichtet. 

So erklärt ſich das Unbegreifliche: daß dieſes Volk, die Blüte der 
Mittelmeerkultur, mit einem Schlage zu wirken aufhörte, und daß die 
Graeculi den Römern zum Gefpött und zur Verachtung wurden.“ 

„CXXIII. Der freiwillige, inſtinktive Neſpekt beruht ganz auf 
Naſſeempfindung. Einer edlen weißen Hand gehorchen fie lleber als 
klugen Argumenten.“ — 

Dieſe Beiſpiele dürften wohl genügen, um klar zu zeigen, was 
Walter Rathenau über Naſſe und Raſſefragen dachte. 

Ein anderer Jude, Benjamin Disraeli, Earl of Beaconsfield deſſen 
ſtaatsmännkſcher Kunſt es gelang, das Streben der Angelſachſen zur 
Weltherrſchaft ſich dienſtbar zu machen —, hat in feinem 1844 erſchie- 
nenen Roman: „Coningsby or the new generation“ das hinlänglich 
bekannte Wort ausgeſprochen: „Die Raſſenfrage ift der 
Schlüſſel zur Weltgeſchichte.“ 

Aber Herr Dr. R. Drill von der „Frankfurter Zeitung“ iſt über 
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Naſſenfragen anderer Meinung. Er veröffentlichte kürzlich ein Buch: 
„Aus der Philoſophenecke“ (Frankfurter Sozietäts-Drucke⸗ 
rei G. m. b. H., Frankfurt am Main). Darin ſetzt er ſich in einem Kapi- 
tel: „Die Judenfrage“ auch mit dem Problem der menſchlichen Naſſen 
auseinander. Für ihn ſcheint die Beſchäftigung mit dieſen Dingen ein 
Privilegium jener geiſtig Minderbemittelten zu ſein, denen man ſeit 
Chriſti Zeiten zwar gern das Himmelreich überläßt, für die man aber 
auf dieſer Erde die Verantwortung trägt und dafür ſorgen muß, daß 
fie keine übertriebenen Dummheiten machen. Ich zitiere wörtlich Herrn 
Dr. Drill und laſſe ſeine Worte durch ſich ſelber ſprechen: 

6. . . Die einen verbinden mit ihr (der Naſſe) ein Werturteil ... Sie 
reden unentwegt von Langſchädeln, Nundſchädeln und dergleichen 
Sachen und meinen, damit etwas bewieſen zu haben. In der Weiſe, 
wie ſie es tun, könnte man die Reihe auch fortſetzen, und ebenſo wie 
von Langkopf und Nundkopf von Querkopf, Flachkopf und Dumm- 
kopf reden, und es wäre nicht weniger wiſſenſchaftlich ...“ 

„Die Beurteilung nach Naſſe iſt ein Prinzip der Schafzucht, die 
Menſchen ſind aber keine Schafe. Es gibt freilich immer welche, die ſich 
ſo benehmen, als ob ſie es wären.“ 

Wer hat nun wohl recht; Walter Nathenau und Benjamin Disraeli 
oder Herr Dr. Drill? 

Wie ſagt Walter Rathenau doch an einer anderen Stelle ſeiner 
„Neflexionen“? | 

„CXVI. Solange wird alle Naſſenlehre von Verzweifelten bekämpft 
werden, die ſich vernichtet wähnen: bis die Erkenntnis ſich erhebt, daß 
die freien Stämme nur dadurch adelig wurden, daß ſie die Furcht und 
das Begehren abtaten. Das mag jeder einzelne in ſich vollbringen.“ 

Bitte ſehr, Herr Dr. Drill! 


2 Darrs Erkenntniſſe 17 


Innere ‚Rolonifation” 
April 1926 


Wer unter den Landwirten in der völkiſchen Bewegung fteht, be- 
ſonders aber in jenen Kreiſen, die ſich um „Deutſchlands Erneuerung“ 
gruppieren, der hat mit Freude den Aufſatz von Dr. E. Majert über 
innere Koloniſation geleſen. Hierbei iſt es vielleicht weniger der In- 
halt als ſolcher geweſen, als daß der geſchichtlich geſchulte Landwirt, 
dem Deutſchtum und Bodenverwachſenheit ein Begriff iſt und der mit 
Sorgen das Problem eines entwurzelten, ſtädtiſchen Deutſchtums 
heute im Vordergrund ſtehen ſieht, ſich freut, wenn überhaupt die 
geiſtige völkiſche Bewegung Verbindung mit der Landwirtſchaft ſucht. 
Somit begrüßen wir jeden Verſuch, der ehrlich die Brücke zwiſchen dem 
deutſchen Landwirt und feinen anderen Volksgenoſſen zu ſchlagen be- 
ſtrebt iſt. — Ich glaube aber, daß derjenige, der daneben die Naſſen- 
kunde des Deutſchen Volkes zu berückſichtigen gewöhnt iſt, doch nicht 
umhin kann, dem Aufſatz des Herrn Dr. E. Majert einige Ergänzun- 
gen folgen zu laſſen. 

Der Grundgedanke von Mafert iſt kurz der, daß unbeſchadet irgend- 
welcher ſtädtiſchen Entwicklung das notwendige und normale biolo- 
giſche Gleichgewicht des Volkskörpers gewährleiſtet iſt, wenn durch be- 
ſondere Maßnahmen der Aufftieg befiglofer fleißiger Arbeiter in 
Generationen zum beſitzenden Bauern erfolgt, um ſodann den Bluts- 
überſchuß als ſtändigen Regenerator in die ſtädtiſche Bevölkerung ab- 
zugeben. So beſtechend dieſer Gedanke ſein mag, beſonders für einen 
Volkswirt, der geſchult iſt, die Fragen des Lebens mit dem Rechenſtift 
zu beantworten, fo hat doch die Sache leider einen Haken. Und zwar ge- 
rade an der Stelle, die dem deutſchen Raſſenforſcher oder dem ſich fonit- 
wie mit dieſen Dingen beſchäftigenden Deutſchen am entſcheidendſten 
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fein dürfte. Es ift mit dieſem Syſtem nämlich möglich, in wenigen 
Generationen eine totale Entnordung des Deutſchen Volkes durchzu- 
führen. 

Geſchichtlich liegt der Fall ſo, daß außer verſchwindend geringen 
Gegenden der Hauptſtamm unſerer Bauernbevölkerung auf die Sied- 
lungsdörfer der Germanen zurückgeht und auch das Nordiſche Blut 
mehr oder minder rein erhalten hat. Daran haben ſelbſt die Kriege 
der deutſchen Geſchichte ſowie die Bedrängung des Adels und der 
Geiſtlichkeit nicht viel geändert, und dies aus ganz natürlichen Grün- 
den, die hier zu entwickeln etwas weit führen würde. Aus dieſer über- 
wiegend nordiſch bedingten Bauernſchaft erhielt die Intelligenz der 
deutſchen ſtädtiſchen Bevölkerung ihren Zufluß, nicht aber aus einer 
Bauernſchaft ſchlechthin. Nun darf man erfahrungsgemäß mit aller 
Sicherheit den Satz ausſprechen, daß nur da, wo vom beſitzloſen Arbei- 
ter bis zum Bauern reines Nordiſches Blut vorhanden iſt, eine wirk- 
liche ſtändige Erneuerung im Majertſchen Sinne erfolgt. Leider iſt 
dies bis auf ganz wenige Gegenden Deutſchlands nicht mehr der Fall. 
Dagegen liegen praktiſch die Verhältniſſe ſo, daß das Bauerntum 
meiſtens der Nordiſche Teil iſt, die beſitzloſe Arbeiterklaſſe aber ein 
Chaos raſſenmäßiger Zufälligkeiten darſtellt. Dieſe biologiſch frag- 
würdige Blutsmaſſe rückt automatiſch, ſoweit ſie überhaupt fähig iſt 
Bauer zu werden, in die leeren Bauernſtellen nach. Aber auch nur ſo 
lange, wie entweder Gewohnheit an das Landleben oder mangelnde 
ſonſtige weniger mühſame Arbeit zum Verbleib einladen. 

Mithin liegt in einem ſich zum Induſtrieſtaat umbildenden oder mit 
Induſtrie verflochtenem Staate der Fall ſo, daß nicht ein geſunder 
biologiſcher Fluß vom beſitzloſen Arbeiter über den Bauern- zum 
Induſtrie- oder Stadtbezirk entſteht, ſondern es gehen vom Lande 
zwei verſchieden verlaufende Ströme aus. Die Induſtrie und die Stadt 
ziehen einerſeits die Landarbeiter unerbittlich in ihr Netz. Auf der 
anderen Seite baut ſich der Bauernſtand in ſich ab, da Induſtrie und 
Bauerntum nie lange in Frieden nebeneinander beſtehen können und 
es in der Geſchichte auch noch nie getan haben. So entſteht auf dem 
Lande ein Vakuum und zieht zwei Entwicklungs möglichkeiten in ſich 
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hinein. Entweder greift der Großgrundbeſitz erſchreckend um ſich, weil 
aus organiſatoriſchen und produktiven Gründen nur er die Broterfor- 
derniſſe der Induſtrie- und Stadtbevölkerung wirklich gewährleiſtet. 
Oder aber der Staat greift ein und verſucht die freiwerdenden Bauern- 
höfe wieder zu beleben. Im erſteren Fall liegt der wirtſchaftliche Vor- 
teil fo lange beim Großgrundbeſitz, wie er über Arbeiter verfügt, und 
wenn die Quelle heimiſcher Arbeiter erſchöpft iſt, über ausländiſche 
Arbeiter. Erfahrungsgemäß verſiegt dieſe Quelle, und nun iſt für den 
Großgrundbeſitzer der Schritt vom intenſiven Betrieb, der volkswirt⸗ 
ſchaftlich gerechtfertigt iſt, zum extenſiven oder überhaupt unlandwirt- 
ſchaftlich betriebenen Herrſchaftsbeſitz nicht mehr weit. Oft ſogar zwin- 
gend, da Weide und Wald mit wenig Arbeitskräften betrieben werden 
können und ſomit die Rentabilität erhalten. Für den Staat iſt dieſe 
Entwicklung, die von dem Wollen oder Können der Beſitzer unab- 
hängig iſt und eine reine zwangsläufige Begleiterſcheinung induſtriel- 
ler Entwicklung darſtellt, im völkiſchen Sinne eine Kataſtrophe. Etwas 
anders verläuft der Entwicklungsgang im zweiten Fall, wenn der 
Staat künſtlich die Belebung der Bauernſtellen verſucht. Zur Zeit ver- 
ſucht dies übrigens England, um den biologiſchen Unfinn feines Frei- 
handels wieder auszugleichen. In Wirklichkeit ändert dieſes Vorgehen 
nichts, denn der im Fall eins geſchilderte Prozeß wird nur hinaus- 
gezögert und verſchlelert. 

Geſchichtlich haben alle Völker ſich auch hierdurch nicht mehr retten 
können und haben die Sünden der Entwurzelung ihres anſäſſigen 
Bauerntums mit ihrem Untergang beſiegeln müſſen. Der Grund liegt 
eben einfach darin, daß man wohl mit einiger Mühe Bauern ſchuf, 
aber keine Nordiſchen Bauern, und daß der Untergang des Staates be- 
ſiegelt war, ſowie das Nordiſche Blut die anderen Naſſenbeſtandteile 
nicht mehr meiſtern konnte. 

Somit muß heute die Frage in Deutſchland lauten: Wie erhalte ich 
dem Volke ſeinen uralten Bauernſtand und wie ermögliche ich es 
fleißigen Arbeitern und Bauernſöhnen, durch innere Koloniſation neues 
Bauerntum zu gründen. Den raſſekundlichen Deutſchen intereſſiert 
zunächſt die erſte Frage, wie es um die Erhaltung unſeres wurzeln 
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den Bauerntums beſtellt ift, denn ein ſolches Bauerntum wird für 
Punkt zwei immer wieder geſundes Material liefern, mag die innere 
Koloniſation durchgeführt ſein, wie ſie will. Leider ſteht es aber um 
die Erhaltung unſeres alten Bauerntums heute ſo ausſichtslos, daß 
dies der Hauptgrund iſt, weswegen ich dieſe Zeilen ſchreibe. Es ſoll die 
Freunde der Nordiſchen Bewegung auf dieſen ernſteſten Punkt aller 
Naſſenfragen aufmerkſam machen. 
Von der wirtſchaftlichen Not, die heute das Bauerntum trifft, will 
ich nicht ſprechen. Dagegen will ich auf etwas hinwelſen, das mit un- 
erbittlicher Zwangsläufigkeit ſeit 25 Jahren geſetzmäßig das Abſterben 
der Nordiſchen Bauern wie des Bauerntums ſchlechthin fördert. Es iſt 
unſer Bürgerliches Geſetzbuch. Das BGB. hat einen Unterſchied in der 
Vererbung des beweglichen und unbeweglichen Nachlaſſes nicht ge- 
macht und hat damit das alte Anerbenrecht, das heißt, daß nur ein 
Sohn oder eine Tochter den Hof erbt, im Prinzip vernichtet. Das alte 
Anerbenrecht wollte unter allen Umſtänden die Produktionskraft des 
Hofes dadurch ſichern, daß deſſen Unteilbarkeit ausgeſprochen wurde 
und die Abfindung der Geſchwiſter entweder überhaupt nicht oder nur 
ſoweit üblich war, als die Betriebsmöglichkeit des Hofes nicht dar- 
unter zu leiden hatte. Dieſes auf Generationen zugeſchnittene Necht 
wird natürlich dem heutigen individualiſtiſch eingeſtellten Menſchen 
nicht mehr begreiflich ſein. Tatſächlich liegt aber in ihm 
das Geheimnis des ſich ewig wieder verjüngenden 
Bauerntums . Faſt möchte ich ſagen, liegt in ihm das Geheimnis 
der ſich ewig verjüngenden Nordiſchen Intelligenz. Denn jeder neue 
Anerbe übernahm unbelaſtet ſeinen Hof, während die von vornherein 
gar nicht mit einem Erbe rechnenden Brüder ſich in einem anderen Be⸗ 
rufszweige umgeſehen hatten. Man würde ſtaunen, wieviel Gelehrte, 
Beamte und Offiziere beſonders Norddeutſchland dieſen Verhält- 
niſſen verdankt, falls einmal der Verſuch gemacht würde, hierüber eine 
genealogiſche Statiſtik auszuarbeiten. 

Mit dem Augenblick, mit dem dieſes Anerbenrecht außer Kraft ge- 
fegt wird, beginnt entweder die Nealteilung, d. h. jeder Exrbberedh- 
tigte erhält genau den gleichen Anteil Land. Geſtattet nun das Klima 
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(Süddeutſchland) eine Bewirtſchaftung dieſer kleineren Betriebe, fo 
geht die Sache ſo lange gut, wie eine Bewirtſchaftung überhaupt noch 
möglich iſt. Nur löſt ſich damit ein kräftiges Bauerntum langſam auf, 
falls nicht ſehr entgegenkommende Verhältniſſe, wie etwa in der Pfalz, 
eine Art Gärtnereibetrieb ermöglichen. Oder aber das Klima geſtattet 
eine Verkleinerung nicht mehr, und dann bleibt meiſtens nur Verkauf 
übrig. Damit gehen die Höfe langſam aber ſicher an größere kapital 
kräftigere Beſitzer über, und der Großgrundbeſitz breitet ſich aus. 
Um nun eine Zerſplitterung ſeiner Bauernhöfe zu ſichern und um 
ſich den Bauernſtand zu erhalten, hatte beſonders Preußen die alten 
Anerbengeſetze durch die ſogenannte „Höferolle” in das BGB. hin- 
überzuretten verſucht. Danach wird ein Hof, der in der Höferolle ein- 
getragen iſt, falls ſein Beſitzer teſtamentariſch keine anderweitige 
letztwillige Verfügung getroffen hat, ungeteilt einem Erben zuge- 
ſprochen, was dieſen aber nicht davon befreit, die Miterben abzufin- 
den. Dies iſt jedoch praktiſch nur ein ganz ſchwacher Verſuch, zu ret- 
ten, was zu retten iſt. Denn erſtens braucht ein Beſitzer ſeinen Hof 
nicht ungeteilt zu vererben, und zweitens zwingt die Auszahlung den 
Anerben faſt immer den Hof hypothekariſch ſo zu belaſten, daß deſſen 
Wirtſchaftlichkeit fraglich wird und die Kataſtrophe mit Sicherheit in 
der nächſten Erbabfindung eintritt. Man ſieht, daß wir in Deutſch- 
land dabei ſind, unſer bodengewachſenes Bauerntum auf geſetzlichem 
Wege abzudroſſeln, und dementſprechend bauen alle Beſtrebungen 
innerer Koloniſation von vornherein auf Sand. So ſchlimm dieſe 
Entwicklung für den Freund der Nordiſchen Bewegung an ſich ſchon 
ſein dürfte, ſo ſchlimm iſt aber auch eine andere Erſcheinung, die aus 
den gleichen Verhältniſſen heraus entſtanden iſt. Dort, wo dem ur- 
geſunden Nordiſchen Bauernſinn, wie etwa in Nordweſtdeutſchland, die 
Unteilbarkeit des Hofes noch etwas Heiliges iſt, iſt man leider unter 
dem Zwange des BGB. auf den bedenklichen Ausweg gekommen, die 
Zahl der Nachkommen ſo weit zu beſchränken, daß 
die Unteilbarkeit und wirtſchaftliche Weiterfüh- 
rung des Hofes gewährleiſtet iſt. Das heißt mit ande 
ren Worten, daß die geſchichtlich wertvolle dortige Nordiſche Blut- 
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quelle der nicht erbberechtigten Bauernſöhne heute ſchon für die Ge- 
ſamtheit des Deutſchen Volkes zu fließen aufgehört hat und wahr- 
ſcheinlich aus Gründen des Ein- oder Zweikinderſyſtems bald ganz 
in ſich zuſammenfallen wird. 

Wie hier rettend eingegriffen werden könnte, führt leider in dieſen 
Zeilen zu weit. Landwirtſchaftliche Organifationen, voran der Reichs- 
landbund, haben ſich ſchon bemüht, das alte Anerbengeſetz wieder ein- 
zuführen. Natürlich ohne Erfolg. Sollten aber meine Zeilen Freunde 
der Nordiſchen Bewegung aus dem Lager der Nichtlandwirte zum 
Nachdenken über das ſich hier drohend aufreckende Geſpenſt unſeres 
Naſſetodes gebracht haben, und löſen ſie dadurch in ihnen den Wunſch 
aus, mit ihren Mitteln dem Bauerntum helfend zur Seite zu ſprin- 
gen, fo iſt vielleicht mehr gewonnen, als es irgendein Geſetz der inne- 
ten Koloniſation unter heutigen Verhältniſſen je zuſtandebringen 
könnte. Erhaltung des Beſtehenden heißt heute die Aufgabe, nicht 
Neuanſiedlung zweifelhafter Naſſenelemente. 
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Das Schwein als Kriterium 
für Nordiſche Völker und Semiten 


Auguft 1927 
I. Teil 


Den Juden iſt Schweinefleiſch eine unreine Speiſe. Die unter dem 
Iflam vereinigten Völker vertreten den gleichen Standpunkt. Als 
Grund des Verbots überliefert die Bibel, daß der Genuß von 
Schweinefleiſch Ausſatz hervorrufe. Da uns Schweinefleiſch ganz aus- 
gezeichnet bekommt, fehlt uns zum Verſtändnis des moſaiſchen Ge- 
ſetzes zunächſt jeder Anhaltspunkt, welche urſächlichen Zuſammen- 
hänge damals bei ſeinem Erlaß vorgelegen haben mögen. Es bleibt 
ſchließlich nichts anderes übrig, als in dem Verbot eine gefundheit- 
liche Maßnahme zu erblicken, die irgendwie mit dem heißen Klima 
Paläſtinas zuſammengehangen haben muß. Die Begründung des 
Verbots mit dem ausdrücklichen Hinweis auf Ausſatz glaubt man als 
ein abſchreckendes Mittel dem einfacheren Volke gegenüber anſehen 
zu dürfen. Eine ſolche Erklärung iſt auch einleuchtend. Für unſere 
Begriffe ſchließen ſich heißes Klima und Genuß von Schweinefleiſch 
gegenſeitig aus. 

Trotzdem dürfte dieſe heute verbreitete Anſicht nicht ganz den Tat- 
ſachen entſprechen. Stände es nämlich feſt, daß der Grund zu dieſem 
Verbot wirklich in dem heißen Klima zu ſuchen iſt, ſo müßte man in 
allen heißen Klimazonen der Welt auf gleichartige Geſetze ſtoßen. 
Mindeſtens wäre die Haltung der Hausſchweine, da fie ja nur Fleiſch- 
und Fettlieferanten ſein können, in jenen Zonen ſelten, wenn nicht 
ſogar gänzlich unbekannt. Genau das Gegenteil iſt aber der Fall. Im 
ganzen tropiſchen Afrika, ſoweit nicht Semiten einen raſſiſchen oder 
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politiſchen Einfluß ausüben, im ganzen Südſeearchipel, in Vorder- 
und Hinterindien, im heißen Südchina finden wir das Schwein als 
Haustier; der Genuß von Schweinefleiſch iſt dort nicht nur üblich 
ſondern oft ein weſentlicher Teil der Ernährung. An der Guineaküſte 
ſtand die Schweinezucht vor etwa 100 Jahren bei den Eingeborenen 
in hoher Blüte. Nicht weit von der gleichen Stelle, wo die Juden ihr 
Verbot erhalten haben, leben die chriſtlichen Kopten Agyptens ſeit 
Jahrtauſenden von Schwelnefleiſch, ohne geſundheitliche Störungen 
zu empfinden. Im tropiſchen Indien iſt Schweinefleiſch neben Reis 
die Hauptnahrung. Tatſache bleibt ſogar, daß die moderne Schweine- 
zucht in Deutſchland und England erſt nach der Einfuhr indiſcher und 
chineſiſcher Schweine einen züchteriſchen Aufſchwung nahm, und daß 
50 Prozent unſerer heutigen europäiſchen Hausſchweinraſſen auf in- 
diſches Blut zurückgehen. Selbſt auf die Gefahr hin, mich in gewiſſen 
Kreiſen ſehr unbeliebt zu machen, kann ich nicht umhin, eine indiſche 
Sage zu erwähnen, welche den Tod Buddhas auf den Genuß von zu 
vielem Schweinefleiſch zurüdführt?). 

In der ganzen heißen Klimazone ſpielt das Schweinefleiſch eine zu- 
weilen ſogar wichtige Rolle bei der Ernährung der eingeborenen Bevöl- 
kerung; nur die Semiten ſowie diejenigen Völker, deren Religion durch 
fie beeinflußt wird, ſtehen in ihrer Einſtellung zum Schwein geſondert da. 

Dieſe Feſtſtellung iſt wichtig, im erſten Augenblick auch ſehr über- 
raſchend; aber fie iſt nicht neu. Jeder Forſcher, der ſich mit der Stam- 
mesgeſchichte der Hausſchweine befaßt, ſtößt nach kurzer Zeit auf diefe 
merkwürdige Tatſache und muß das Klima als Erklärungsgrund zu- 
nächſt ausſchalten. — Auch eine nähere Unterſuchung der ſemitiſchen 
Religionen förderte bisher nichts Brauchbares zutage. 

Ein weiterer Verſuch, durch den Vergleich der ſemitiſchen Neligio- 
nen mit den überlieferten ſonſtigen antiken Religionen im Mittel- 
meerbecken Anhaltspunkte zu finden, klärte den Fall nicht etwa fon- 
dern verwirrte ihn nur noch mehr. Als Ergebnis ließ ſich höchſtens 
feſtſtellen, daß das Hausſchwein in den Religionen der Antike das 


1) L. Reinhardt: Kulturgeſchichte der Nutztiere. München 1912. 
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problematiſchſte Haustier ift. Kein Opfertier iſt in feiner Deutung 
fo umſtritten, kein Haustier ſchwankt fo zwiſchen völligem Abgelehnt- 
und höchſtem Verehrtwerden, wie gerade das Schwein. Nur das Ver- 
halten der Semiten ihm gegenüber bleibt klar durch alle Geſchichte 
eindeutig ablehnend. Dieſer Konſervatismus der Semiten hat noch 
ſelbſt in der neueren Geſchichte Merkwürdigkeiten gezeitigt, von 
denen eine hier angeführt ſei. Die Venetianer gaben am Ausgang 
des 15. Jahrhunderts eine anſehnliche Summe dafür aus, in ihren 
Faktorelen unter den Arabern ein Schwein halten zu dürfen. Damit 
ärgerten ſie einesteils die Ungläubigen, bewieſen andernteils dadurch 
aber auch den übrigen Chriſten die Macht des Löwen von San Marco. 

Es liegt nahe bei der ſo eigenartigen und zähen Sonderheit einer 
einzelnen menſchlichen Naffe, das ganze Problem der Hausſchweine 
im Altertum unter dem Geſichtspunkt der menſchlichen Naſſenkunde 
aufzurollen. Es ſcheint nämlich feſtzuſtehen, daß genau in demſelben 
Maße, wie die Semiten alles ablehnen, was mit dem Schwein zu- 
ſammenhängt, dieſes bei den nordiſchen Völkern umgekehrt in aller- 
höchſtem Anſehen ſtand. Die mediterrane Grundbevölkerung ſcheint 
das Schwein ebenfalls gehabt zu haben, ohne daß die Verhältniſſe 
vorläufig eindeutig klärbar find; keinesfalls lehnte ſie es ab. 

Das Schwein iſt durchaus das Opfertier des nordiſchen Sonnen- 
kultes, oder hängt wenigſtens damit zuſammen. In der germaniſchen 
Mythologie wird der Sonnenwagen von zwel Ebern gezogen; in 
Walhalla verſpeiſen die Helden den ewig ſich wieder ergänzenden 
Eber. Die Einehe, in bezug auf die freiheitliche Stellung der Frau 
wohl eine Sonderheit Nordiſcher Menſchen, iſt der Sonne geweiht und 
wird in Nom noch lange durch ein Schweinopfer beſtätigt. Dagegen 
werden bezeichnenderweiſe bei den ſich aus dem Orient verbreiten- 
den erotiſchen Kulten nie Schweine geopfert. — In Griechenland 
wurden zu Beginn der Ernte der Ceres, zu Beginn der Weinleſe 
dem Bacchus Schweineopfer gebracht. — Auch politiſche Verträge, 
denen eine beſondere Dauerhaftigkeit und Heiligkeit zukommen ſollte, 
wurden durch ein Schweinopfer bekräftigt. So opferten die Römer 
ein Schwein, als fie ſich mit Alba Longa verbündeten; in der Ilias 
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opfert Agamemnon dem Sonnengott einen Eber, als er den Bund 
mit dem wieder verſöhnten Achill erneuert. — Die Beiſpiele laſſen 
ſich beliebig vermehren. 

Betrachtet man die Stellung der Hausſchweine bei den Germanen, 
fo fügen ſich die überlieferten Nachrichten vollkommen in das zu er- 
wartende Bild ein. Im germaniſchen Kult fteht das Schwein an aller- 
erſter Stelle, wie ſchon angedeutet wurde, und unter den Haustieren 
nimmt es eindeutig die bevorzugteſte Stellung ein. Hoeſch!), der dieſe 
Verhältniſſe als erſter unterſuchte, kam zu dem erſtaunlichen Ergeb- 
nis, daß ſich die germaniſch-agrariſche Geſetzgebung faſt völlig um 
das Hausſchwein herumzugruppieren ſcheint. Die Förderung der 
Schweinezucht durch Karl d. Gr. iſt ſelbſt weiteren Kreiſen meiſtens 
bekannt. Auf ſeinen Höfen nahm die Schweinehaltung den erſten Platz 
ein. Weſtfäliſche Schinken waren ſchon Jahrhunderte vorher ein be- 
achtlicher Exportartikel nach Rom geweſen. Bis weit ins Mittelalter 
hinein behält das Schwein dieſe vorherrſchende Stellung bei. Die 
Lex salica bietet eine eingehende Schweineterminologie. Überhaupt 
ſind alle die Hausſchweine betreffenden fachtechniſchen Ausdrücke bei 
den Germanen ſo vielſeitig, ſo bis ins einzelne durchdacht und durch- 
gearbeitet im Gebrauch der Geſchlechter, daß unſer heutiger Sprach- 
ſchatz darin völlig verarmt erſcheint. Hoeſch folgert wohl mit Recht, 
daß dieſe eingehende Schweineterminologie auf ein ganz hohes Alter 
der Schweinezucht bei den Germanen ſchließen läßt. 

Zum Verſtändnis des Folgenden faſſen wir noch einmal zufam- 
men. Erſtens: der Genuß von Schweinefleiſch hängt bei einer ein- 
geborenen Bevölkerung der heißen Zone, wie die Erfahrung zeigt, 
nicht vom Klima ab. Zweitens: aus dem Dunkel der alten Geſchichte 
tauchen zwei menſchliche Naſſen auf, die in ihrer Einſtellung zum 
Schwein vollkommene Gegenſätze ſind. Während die Semiten das 
Schwein weder kennen noch annehmen und mit allen ihnen zur Ver- 
fügung ſtehenden Mitteln aus ihrer Volksgemeinſchaft ausſchließen, 
ſteht dieſes im Kult nordiſcher Völker an erſter Stelle und bildet bei 


) F. Hoeſch: Die Schweinezucht. Hannover 1911. 
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den am leichteſten zu unterſuchenden Verhältniſſen der Germanen 
den deutlichen Mittelpunkt ihres landwirtſchaftlichen Lebens. 

Geſtatten dieſe Feſtſtellungen irgendwelche Schlüſſe zu ziehen, die 
für die menſchliche Raſſenkunde von Bedeutung werden können? 

Die Haltung des Hausſchweines ift von einer grundſätzlichen Be- 
dingung abhängig. Es kann nämlich nur bei einer anſäſſigen 
Bevölkerung Haustier fein. Nomadentum und Schweine- 
haltung ſind zwei ſich gegenſeitig ausſchließende 
Dinge. Im Begriff des Nomaden iſt auch gleichzeitig der Begriff 
einer Unabhängigkeit von Grund und Boden eingeſchloſſen. Das iſt 
Geſetz und regelt bei den Nomaden Leben und Beſitz, mit einem Wort 
ihre ganze Kultur. Kein Haustier iſt aber ſo vollſtändig von der 
Ortsgebundenheit ſeines Beſitzers abhängig wie gerade das Schwein. 
Man kann Schweine zur Not einmal über ihnen unbekanntes Ge- 
lände treiben; wer es einmal hat tun müſſen, wird ſich für eine Wie- 
derholung bedanken. Aber man kann ſie nicht tagelang treiben oder 
gar auf nomadenhafte Wanderungen mitnehmen. Eher hätte der Ver- 
ſuch Erfolg, einem Huhne das Schwimmen beizubringen. Wer 
Schweine auf größere Wanderungen mitnehmen will, muß für fie ge- 
eignete Transportmittel bereitſtellen. Dieſe einzigartige Sonderſtellung 
der Schweine unter den Haustieren iſt in ihrem Körperbau begründet. 

Um Unklarheiten zu vermeiden, läßt es ſich nicht umgehen, hier 
kurz den Begriff der Seßhaftigkeit im Gegenſatz zum Nomadentum 
zu erläutern. Unter Seßhaftigkeit verſtehen wir die Abhängigkeit 
eines Siedlers von ſeinem Boden, während für den Nomaden ſeine 
Unabhängigkeit kennzeichnend iſt. Dabei iſt es gleichgültig, wie der 
Siedler den Boden auswertet; das iſt eine Angelegenheit der Be- 
triebsform, die immer den Betrieb als ſolchen zur Vorausſetzung hat, 
mag er noch fo primitiv fein. Dieſe Formulierung iſt landwirtſchaft- 
lich geſehen und ſteht öfters im Gegenſatz zu einer kulturhiſtoriſchen 
Betrachtungsweiſe, weswegen hierauf näher eingegangen werden 
mußte. Ein Beiſplel möge es außerdem veranſchaulichen. Außerlich 
betrachtet dürfte ſich in Südafrika die Wirtſchaftsweiſe des viehzüch- 
tenden Herero kaum von derjenigen des viehzüchtenden Buren unter- 
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ſcheiden laſſen. Sie haben beide dasſelbe Klima, welches keine Stall- 
bauten erfordert, und ebenſo verfügen beide über den gleichen Boden, 
der ihnen ihr Futter liefert; wir wollen auch die gleichen Viehraſſen 
annehmen und weiterhin, daß der Bur nichts weiter als ſein Vieh 
beſitzt. Der ſichtende Kulturhiſtoriker würde beide auf die Stufe der 
Viehzüchter ſtellen, wenn er ohne Kenntnis der näheren Zuſammen- 
hänge gezwungen wäre, fie kulturhiſtoriſch einzuordnen. Dadurch ent- 
ſteht der Eindruck, als ob beide mehr oder minder auf einer Kultur- 
ſtufe ſtehen und gleichzuſetzen ſind. Trotzdem unterſcheiden ſich beide 
grundſätzlich. Der Herero iſt unabhängig vom Boden, aber gezwun- 
gen, ſich den Lebensbedingungen ſeiner Herden unterzuordnen, wenn 
es nötig wird, mit ihnen weithin zu wandern. Er iſt auf Gedeih und 
Verderb von ihrem Wohl abhängig. Seine Tätigkeit iſt eigentlich 
paſſiv und feine Lebensweiſe gewiſſermaßen paraſitär. Der Bur da- 
gegen verbleibt an Ort und Stelle. Er paßt ſich nicht den Lebens- 
gewohnheiten feiner Herden an ſondern ordnet deren Lebensweiſe 
feiner Ortsgebundenheit unter. Damit verſchiebt ſich feine Einftel- 
lung zum Vieh grundſätzlich. Jetzt wird die Herde der paſſive Teil 
und ihr Beſitzer, der Bur, gezwungen, in aktiver Arbeit ihre Lebens- 
bedingungen ſicherzuſtellen. Dieſe Seßhaftigkeit und die ſich dadurch 
ergebende Notwendigkeit zur aktiven Arbeit am Gegenſtand, an der 
Sache — mag die Arbeit durch klimatiſche Gunſt auch noch ſo ſehr auf 
ein Minimum beſchränkt fein — iſt der grundlegende Unterſchied zwi- 
ſchen Siedler und Nomaden. Wie ſich die Betriebsform des Siedlers 
abſpielt, hängt dann von anderen Umſtänden ab, wie etwa Boden, 
Klima, Verkehr, Wirtſchaftslage, Intelligenz uſw. So gehören z. B. 
einige nur vom Fiſchfang und der Viehzucht lebende Bevölkerungs- 
gruppen an der Nordſeeküſte genau fo zu den Siedlern, den feßhaften, 
erdgebundenen Menſchen, wie die nur den intenſivſten Ackerbau 
kennenden Landwirte der Magdeburger Börde !). Seßhafte Vieh- 


1) Man unterlaſſe es endlich, die Brache-Wirtſchaft der Germanen, die klar die 
Herkunft der Germanen aus dem regenreichen Nord- und Oſtſeegebiet anzeigt, als 
eine primitive Ackerbauform hinzuſtellen oder gar fie als ein Ubergangsſtad lum 
vom viehzüchtenden Nomaden zum ſeßhaften Ackerbauer zu betrachten. Trotz aller 
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zucht, Ackerbau oder beides gemeinſam kennzeichnen wohl die Unter- 
ſchiede der einzelnen Betriebsformen !), deren Vorausſetzung aber 
in jedem Fall der ſiedelnde Menſch, der Bauer iſt. 

Die Erfahrungen der Kolonialgeſchichte — noch beſonders deutlich 
die Beſiedlung Amerikas — haben einwandfrei die Tatſache ergeben, 
daß der Nomade nicht anzuſiedeln iſt. Wo er mit Siedlern zufammen- 
prallt, gibt es für ihn nur zwei Möglichkeiten. Entweder kann er ſich 
zum Herrn aufwerfen — wie die Araber in Nordafrika über eine ein- 
geborene anſäſſige Bevölkerung —, oder er geht nach meiſtens helden 
haftem Kampfe unter (Herero-Aufſtand, Indianer). Iſt fein Schid- 
ſal im zweiten Falle entſchieden und können ſich einzelne Telle ſeines 
Volkes nicht in unzugängliches Gelände retten, ſo entarten die Neſte 
oft auffallend ſchnell. — Wann dieſer Gegenſatz zwiſchen Siedlern 
und Nomaden in die Menſchheit gekommen iſt, kann hier nicht unter- 
ſucht werden. Das Problem dürfte ſo alt ſein, wie ſede Kultur über- 
haupt. Nicht umſonſt ſtellt das Alte Teſtament dieſen Gegenſatz, 
durch Kain und Abel verkörpert, an die Spitze der Menfchheitsge- 
ſchichte. Wenn dabei die alten nomadiſierenden Judenſtämme die 
Schuld des Brudermordes allein dem ſich feiner Haut und Arbeit weh- 
renden „Ackerbauer“ Kain zuſchieben, ſo wollen wir ihnen dieſe Sympa- 
thie für den ihnen verwandten „Hirten“ Abel nicht kleinlich verübeln. 

Seit wir im Mittelmeerbecken nordiſche Völkerwellen geſchichtlich 
feſtſtellen können, beſitzen dieſe unter ihren Haustieren das Schwein; 
ganz abgeſehen davon, daß mehrere ihrer Kulte und religiöfen Ge- 
bräuche mit Schweineopfern verknüpft ſind. Daraus dürfen wir den 
unumſtößlichen Beweis ableiten, daß dieſe nordiſchen Völker Siedler 
geweſen ſind, alſo bodenabhängige Menſchen, mit einem Worte 
Bauern. 

In der Stammesgeſchichte unſerer Haustiere gibt es nun ein eigen- 
artiges Phänomen, welches bis heute einer Erklärung harrt. Seine 


modernen Technik in der Landwirſchaft haben wir in den niederſchlagsreichen, gras- 
wüchſigen Gebieten des nordweſtlichen Deutſchlands die Brache bis heute noch nicht 
entbehren können. 


1) Z. K. Mucke: Urgeſchichte des Ackerbaus und der Viehzucht. 1898. 
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Tatſache fteht aber feſt. Semeint iſt der eigentümliche Zufammen- 
hang, der zwiſchen gewiſſen Völkern oder Menſchenraſſen einerſeits 
und gewiſſen Haustlerraſſen andrerſeits beſtanden hat. Im Altertum 
beſtimmten nicht wirtſchaftliche Gründe die Wahl der Haustierraſſe 
ſondern Gewohnheit und religiöfer Kult. Ganz zäh hielt man am ge- 
wohnten Haustier feſt. Wanderte ein Volk, fo wanderten unter allen 
Umftänden feine Haustiere mit. So ſchiebt ſich im Mittelmeerbecken 
das Bild der Haustierraffen moſaikartig durcheinander; aber immer 
zeigt das Auftauchen der Haustierraſſe an, daß die dazugehörende 
Menſchenraſſe oder das dazugehörende Volk ebenfalls vorhanden iſt. 
Für dieſe Erſcheinung prägte die neuere Literatur über die Stammes- 
geſchichte der Haustiere den Begriff „Leitraſſe“!). Man darf nie ohne 
weiteres annehmen, daß die Haustiere eines in der Geſchichte auf- 
tauchenden Volkes jeweils aus der Gegend ſtammen, wo dieſes Volk 
vom Lichte der Geſchichte getroffen wird. Das iſt nur der Fall, wenn 
das betreffende Volk in ſeinen Urſitzen vorgefunden wird. Selten nimmt 
auch ein Volk neue Haustiere an, wie es etwa in Indien mit dem in- 
diſchen Elefanten geſchah ?). Erſt ſpäter — ich vermute aus beſtimmten 
Gründen: bei beginnender raſſiſcher Zerfegung — wird das anders. 
Vor allen Dingen kamen die Leitraſſen ab, als Nom die organifche 
Struktur der Völker zerftörte, um einen einfacheren wirtſchaftlichen 
Verwertungsplan im Mittelmeerbecken durchzuführen. Nunmehr tra- 
ten rein wirtſchaftliche Geſichtspunkte bei der Naffewahl in den 
Vordergrund. 


1) Z. Walther: Geſchichte der Erde und des Lebens. Leipzig 1908. 


) Es muß darauf hingewieſen werden, daß die Verhältniſſe in der Haustierwelt 
nordiſcher Völker im Mittelmeerbecken nicht immer ganz eindeutige ſind. So weiſen 
gewiſſe Haustiererſcheinungen darauf hin, daß die dazu gehörenden Völker nicht 
direkt aus dem Norden Europas gekommen ſein können ſondern zwiſchendurch in 
Aſien geweſen ſein müſſen. Man hat das Gefühl, daß ihre Wanderung eine geknickte 
Linie bildet. Sie ſcheinen zu den Leitraſſen ihrer nordiſchen Heimat einzelne zweck- 
mäßige Raſſen auch in Aſien aufgenommen zu haben. Ich vermute, daß diefer Knick 
die Reſultante iſt, aus feſtſitzenden nordiſchen Völkern im Weſten und Nomaden- 
bedrängungen im Oſten; da der Norden keinen Anreiz bieten konnte, blieb nur der 
Süden als Ausweiche übrig. Den geographiſchen Verhältniſſen entſprechend mußten 
ſolche Völker dann aus nordöſtlicher Richtung im Mittelmeerbecken auftauchen. 
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Die nordiſchen Völker des Mittelmeerbeckens haben das Haus- 
ſchwein als „Leitraſſe“ beſeſſen. Wenn ihre religiöſen Kulte das 
Schweinopfer ausdrücklich in den Vordergrund rücken, ſo zeigt dies im 
Zuſammenhang mit dem Begriff der „Leitraſſe“ an, daß Schwein 
opfer und Schweinehaltung uralte Einrichtungen bei ihnen waren. 
Dann find notwendigerweiſe dieſe nordiſchen Völker vor ihrer Wan- 
derung in das Mittelmeerbeden nicht nomadenhaft ſchweifende Hir- 
tenvölker geweſen ſondern Siedler. Ihre Wanderung war alſo kein 
Umherſchweifen ohne Sinn und Ziel ſondern der Treck landhungriger 
Bauern. Die von uns vlelfach belächelte Bezeichnung „göttlicher 
Schweinehirt“ in der Ilias iſt aufſchlußreicher für die Herkunft der 
Griechen, als irgend etwas ſonſt. 

Wandernde Bauern können Schweine ohne weiteres mitnehmen. 
Der Nomade ordnet ſein Gepäck den Verhältniſſen der Wanderung 
unter. Der Bauer hat dagegen das Veſtreben, alles das mitzunehmen, 
was er glaubt, in der neuen unbekannten Heimat zum Siedeln ge- 
brauchen zu müſſen. Je weniger er weiß, wohin er kommen wird, um 
fo ſorgfältiger iſt er auf die Mitnahme aller Notwendigkeiten be- 
dacht. Dieſem Zwang ordnet er ſich und ſeine Bequemlichkeit auf 
der Wanderung unter. Von dem Augenblick an, wo geeignete Trans- 
portmittel bekannt waren, werden die nordiſchen Völker ihre Schweine 
mitgenommen haben. Hier trat wahrſcheinlich noch ein Weiteres 
hinzu. Unter keinen Umſtänden wird man gewagt haben, ein bevor- 
zugtes Opfertier zurückzulaſſen und ſich der Gefahr auszuſetzen, den 
alten Göttern in der neuen Heimat nichts Gewohntes opfern zu kön- 
nen. Hierin ruht wohl das ganze Geheimnis der „Leitraſſen“; wahr- 
ſcheinlich auch die Erklärung, weswegen gewiſſe Naſſen neben den 
landläufigen weitergezüchtet wurden, und zwar teilweiſe allein durch 
die Prieſter für Kultzwecke. Die erſten geſchichtlichen Tierzuchtinſpek- 
toren ſind ägyptiſche Prieſter geweſen. 

Mährend das Hausſchwein uns über die nordiſchen Völker die klare 
Auskunft gibt, daß ſie Siedler geweſen ſein müſſen, beweiſen die 
Semiten mit ihrer Ablehnung alles deſſen, was mit dem Schwein 
zuſammenhängt, ebenſo klar ihr Nomadentum. 
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Man ſtreitet neuerdings oft und gern die Herkunft der Semiten 
aus einer Wüſte ab, behauptet dagegen, daß die Halbinſel Arabien 
erſt durch neuere geologiſche Ereigniffe ihre Wüſteneigenſchaft erhal- 
ten habe, jedenfalls nicht notwendigerweiſe der Ausſtrahlungsherd 
einer Nomadenraſſe ſein müſſe. Zum Beweiſe hierfür weiſt man 
dann gern auf die Ruinen an den Rändern Arabiens hin, die, früher 
blühendes Land, heute tote Wüſte ſind. Wer das wirklich glaubt, 
kennt die geologiſchen Urſachen der Wüſtenbildung nicht!). Abgeſehen 
davon iſt dieſer Bewels nicht ſchlüſſig, da er eine Wüſte deshalb ab- 
ſtreitet, weil eine Oaſe darin liegt. Das Verſchwinden jener fruchtbaren 
Landſtriche und Oaſen an den Rändern der Halbinſel wird vermut- 
lich die gleichen Urſachen gehabt haben, wie die Verwüſtung blühen- 
der Fluren Nordafrikas durch den ſengenden Hauch der Araberſtürme 
noch vor einigen Jahrzehnten. 

Es gibt einen ganz einfachen Beweis dafür, daß die Semiten in 
Arabien ihre Urſitze hatten und nicht aus dem blühenden Teil der 
Halbinfel ſtammten fondern aus den dortigen Wüſten. Dieſen Be- 
weis fuhren ihre Haustiere; vor allen Dingen aber ihre beiden Haupt- 
Leitraſſen, der Eſel und das Kamel (Kamel aus dem ſemitiſchen 
Gamal oder Gimel). Das Kamel iſt das bezeichnendſte Tier der Wüſte. 
Die älteſten ägyptiſchen Zeichnungen überliefern den Semiten nicht 
nur als eine fremd empfundene Naſſe ſondern auch immer im Zu- 
ſammenhang mit ſeinen Leitraſſen Kamel und Eſel. Die Agypter 
wehren ſich nachdrücklichſt gegen die Übernahme dieſer Haustiere. 
Ebenſo wehren ſich die Semiten ſpäter gegen die Übernahme des 
ihnen unbekannten Pferdes, welches mit den Hykſos nach Arabien 
und Agypten kommt. Die berühmte „arabiſche“ Pferdezucht iſt erſt 
durch Mohammed befohlen worden, nachdem er das Gelingen ſeiner 
Flucht einigen Stuten verdankte. Er ſelber gehörte einem Kamele 
züchtenden Stamme an, war alſo Wüſtennomade. So wurde das 
Pferd, urſprünglich das alleinige Attribut nordiſcher Völker und ihr 
edelſtes Leittier, zum Verbreiter einer Neligion und Kultur, unter 


1) Z. Walther: Geſchichte der Erde und des Lebens. Leipzig 1908. 
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deren Füßen — wie ein Sprichwort im Sudan fagt - felbft das Gras 
verdorrt !). 

Die Semiten haben Jahrhunderte gebraucht, ehe ſie den Wert des 
Pferdes für die Wüfte begriffen, und Jahrtauſende, ehe die Zucht unter 
ihnen Fuß faßte. Soll man ſich dann wundern, wenn fie den fauni- 
ſtiſchen Antipoden jeden Wüſtenklimas, das Schwein — denn das Ift 
es, wie wir gleich ſehen werden — überhaupt nie begriffen haben?)? 

Das Hauptmerkmal der Wüſte iſt ihre Wafferlofigkeit, das Schwein 
aber beweiſt den Waſſerreichtum einer Gegend. Mit Waſſerreichtum 
geht immer im Haushalt der Natur ein üppiger Pflanzenwuchs Hand 
in Hand. Die für die gezähmten Hausſchweine in Frage kommenden 
beiden Wildſchweinarten (Sus scrofa ferus in Europa-Afien und 
Sus vittatus im heißen Südoſtaſien) find ausgeſprochene Waldtiere. 
Wald und Waſſer find ebenfalls zwei ſich bedingende Begriffe. Stam- 
men die nordiſchen Völker wirklich vom Norden Europas ab, dann 
weiſen ihre Schweine darauf hin, daß ſie Waldvölker geweſen ſind. 
Da die Schweine nun an Laubwald gebunden find, fo muß die nörd- 
lichſte Grenze nordiſcher Völker die Laubwaldgrenze im Norden ge- 
weſen ſein. Bei der hohen und führenden Stellung der Schweine unter 


1) Das eng an das Wüͤſtenklima angepaßte Kamel kann aus dieſen Bedingungen 
nicht herausgeführt werden; wenigſtens nicht als wirtſchaftlich verwendbares Haus- 
tler. So ſehen wir ſeine Ausbreitung ſich eng an die fortſchreitende Wüſtenbildung 
in Nordafrika anſchließen. Mit ihm zieht ſein Herr, der Semite. Nichtiger iſt es 
allerdings zu ſagen, das Kamel folgt dem Semiten, weil dem Semiten die Wüſte 
folgt. — Nicht ganz fo eindeutig geht die Ausbreitung des leichter an andre Ver- 
hältniffe ſich anpaſſenden Eſels vor ſich. Er ſickert ſcheinbar in dem gleichen Maße in 
die Haustierwelt eines ihm fremden Volkes ein, wie dieſes Volk in die Geſchichte 
hineingezogen wird. 

2) Es ift kein Widerſpruch hierzu, wenn die Juden, die nach ihrer Niederlaſſung 
in Kanaan den Durchgangsverkehr zwiſchen Euraſien und Afrika beherrſchten, ſich 
auch mit einem einträglichen Schweinehandel befaßten. Das tun fie ja heute noch. 
Außerdem dürfte die kanaanitiſche, ackerbautreibende Grundbevölkerung, die ſicher 
nicht ſemitiſch war, Schweine beſeſſen haben. — Beim Pferd läßt ſich die Parallele 
hierzu etwas leichter beweiſen. Im Alten Teſtament wiſſen die Juden mit eroberten 
Pferden zunächſt nichts Beſſeres anzufangen, als durch Anſchlagen der Achillesferſe 
fie zu lahmen. Erſt als fi) der Durchgangshandel mit Pferden immer gewinnreicher 
geſtaltet, finden wir z. B. bei Salomo große Pferdebeſtände. 
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den Opfertieren nordiſcher Völker darf weiterhin gefolgert werden, 
daß die Neliglon dieſer Völker im nordiſchen Laubwalde ihre eigen- 
tümlihe Prägung erhalten hat. 

Zn dieſem Zuſammenhang iſt es ganz bemerkenswert, folgendes zu 
erwähnen. Jhering !) hat den Verſuch gemacht, aus den überlieferten 
Rechtsverhältniſſen des Altertums, hauptſächlich aus den älteſten 
Nechtsinſtitutionen der Patrizier Alt-Noms, die Herkunft der „Arier“ 
zu enträtſeln. Er konnte ſein Werk nicht beenden, und die mangelhafte 
Kenntnis raſſiſcher Zuſammenhänge hat ihn auch nicht zu endgültigen 
Ergebniſſen kommen laſſen. Für ihn war Zentralaſien noch die Ur- 
heimat der Arier. Trotz dieſer Einſchränkung werden ſeine Verſuche 
leſenswert bleiben. Bemerkenswert iſt hier für uns, wenn er feft- 
ſtellt, man könne die Nechtsinſtitutionen der Patrizer Alt- Roms 
ſowie manche ihrer religiöfen Gebräuche nur verſtehen, wenn man 
annimmt, daß ihre „Wanderung“ fie durch ein waſſer- und holz- 
reiches Gebiet geführt habe. Sie ſeien nach ihrer endgültigen Nieder- 
laſſung beſtrebt geweſen, die Erlebniſſe dieſer Wanderung für alle 
Zeiten feſtzuhalten. — Auch entſprechende gerichtliche Gebräuche blie- 
ben dann beſtehen. Das Anſchlagen der Verbrecher ans Kreuz ſowie 
die römiſchen Nutenbündel find nach v. Ihering Strafmethoden, die 
während eines Waldaufenthaltes entſtanden. Umgekehrt ſteinigten 
die Semiten ihre Verbrecher, was nur aus ihrem Urſprung in baum- 
loſer Wüſte verſtändlich würde. 

Sollte v. Thering mit dieſem Gedanken recht behalten, daß man- 
ches, was uns als Sitte oder Geſetz oder religiöfer Gebrauch aus dem 
Altertum übermittelt wird, im Grunde nichts anderes bedeutet wie 
das Bedürfnis, die Erinnerung an die alte Heimat (Wanderung nach 
Ihering) aufrechtzuerhalten, fo ſei hier gleich eine Parallele bei den 
Spartanern erwähnt, die in den Rahmen dieſer Betrachtung hinein- 
gehört. — Bei den Spartanern gab es eine Vorſchrift, wonach das 
Dach des Hauſes nur mit Beil und Säge errichtet werden durfte. 
Der zu benutzende Bauſtoff wird damit eindeutig auf Holz beſchränkt. 


1) R. v. Ihering: Die Vorgeſchichte der Indoeuropäer. Leipzig 1894. 
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Ebenſo dürften ihre Beſtimmungen über das Schlafen auf Holz und 
Schilf (zwei Auswirkungen einer waſſerreichen Gegend) ſowie ihre 
„ſchwarze Suppe“, ein Nagout von Schweinefleiſch (die fauniſtiſche 
Auswirkung einer waſſerreichen Gegend) mit Blut, Eſſig und Salz 
eher Exinnerungsabſichten haben, als ein Abhärtungsmittel fein. 

In der gleichen Richtung bewegen ſich übrigens auch die Auf- 
faſſungen Schuchhardts ), der feinen „Nordiſchen Stilwanderungen“ 
bekanntlich die ausſchließliche Verwendung von Holz im Norden zu- 
grunde legt. — 


II. Teil 


Hatte man im erſten Teil dieſer Arbeit verſtehen gelernt, weshalb 
die Semiten aus entwicklungsgeſchichtlichen Gründen zu einer Ab- 
lehnung des Schweins kommen müſſen, ſo bleibt trotzdem noch eine 
Frage offen. Warum verbieten die Juden den Genuß von Schweine- 
fleiſch mit dem ausdrücklichen Hinweis auf Ausſatz und begnügen 
ſich nicht mit dem Verbot ſchlechthin? Es entſpricht ſonſt nicht ihrer 
Art, kleinliche Abſchreckungsmittel zu verwenden, um ein notwendiges 
Verbot durchzuſetzen. — Hat dem Verbot nicht vielleicht doch eine tat- 
ſächliche Erfahrung und Beobachtung zugrunde gelegen? Die Frage 
iſt inſofern berechtigt, als die Juden in Agypten eine ihnen artfremde 
Sitte angenommen haben konnten, die ihnen irgendwie geſundheitlich 
ſchädlich geweſen war und die es für die Geſetzgeber wieder auszu- 
rotten galt. 

Ernährung und Naſſe hat man in der menſchlichen Naſſenkunde 
bisher noch nicht zu unterſuchen gewagt. Dagegen bejaht die Tier- 
zucht die Wechſelwirkung zwiſchen Ernährung und Naſſe; fie hat 
lernen müſſen, daß gleiche Stoffwechſelreaktionen von den einzelnen 
Haustierraſſen einer Art oft ſehr ungleich beantwortet werden. 

Um in dieſer Frage keine Mißverſtändniſſe aufkommen zu laſſen, 
fei mir geſtattet, — wenn auch nur andeutungsweiſe — eine kurze er- 
klärende Einführung zu geben. Die wiſſenſchaftliche Tierzucht hat in 


1) C. Schuchhardt: Alteuropa in ſeiner Kultur- und Stilentwicklung. 
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der Ernährungsphyſiologie einen chemiſchen Materialismus ohne 
Berückſichtigung vitaler Einflüſſe reſtlos fallen laſſen müſſen. Gewiſſe 
biologiſche Umponderabilien in der Futterzuſammenſetzung einerſeits 
ſowie individuelle und raſſiſche Beanlagung der Tiere andrerſeits 
ſtehen augenblicklich im Vordergrund des Forſchungsintereſſes. Der 
Fragenkomplex der Geſchmackſtoffe, die als Katalyſatoren erkannten 
organiſch gebundenen Salze, die Vitamine, die Wertigkeit und Ver- 
daulichkeit der aufgenommenen Nahrungsgrundſtoffe, Eiweiß, Fett 
‚und Kohlehydrate, ſeien hier nur als weſentlichſte Punkte heraus- 
gegriffen. Das Eiweiß ſteht beſonders im Brennpunkt des allgemei- 
nen Intereſſes. Seitdem man den Kernpunkt der Eiweißfrage nicht 
in dem Faktor „Eiweiß“ ſondern in deſſen Grundſtoffen ſehen ge- 
lernt hat, ließ man auch den bisher üblichen Eiweißſchematismus 
fallen. Man erkennt dem Eiweiß der einzelnen Futterſtoffe — ſtets 
unter Vorausſetzung gleicher Gehaltsmengen — eine verſchiedene 
„Wertigkeit“ zu und erkennt als ausſchlaggebend einerſeits den 
Zweck der Verfütterung, andererſeits die verſchiedene Reaktion der 
einzelnen Haustierraſſen auf gleiche Eiweißſtoffe. Welche Umſtände 
bei der Verdaulichkeit des Eiweißes eine Rolle ſpielen, iſt ſchwer zu 
ſagen. — Unter Führung von Nordamerika fußen wir ziemlich aus- 
ſchließlich auf den eigenartigen Ergebniſſen umfangreicher Verſuche. 

Der Körper baut während der Verdauung Eiweiß in Grundſtoffe 
(Aminoſäuren) ab, nimmt dieſe durch die Darmwand auf und ſetzt 
fie an den Aufbauzentren des Körpers zu arteigenem Eiweiß zu- 
ſammen. Der Vorgang iſt im einzelnen noch ungeklärt. Auf jeden Fall 
fpielen die Proteine als Träger der Umſetzungen eine Rolle und diri- 
gieren den Stoffwechſel. Sicher ſcheint nun zu ſein, daß die Proteine 
einer aufgenommenen, noch nicht ſteriliſierten Nahrung einen Ein- 
fluß auf die Verdauungsvorgänge haben, ſich beim Abbau des eige- 
nen, der Verdauung unterworfenen Plasmas beteiligen und den 
Proteinen des verdauenden Organismus entgegenkommen. — Da 
Proteine immer arteigen ſind, ſo kann es nicht gleichgültig ſein, ob 
ſich die Proteine der gegeſſenen Nahrung und die des verdauenden 
Organismus gegenſeitig in die Hände ſpielen — ſich alſo verhalten 
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wie ein paffender Schlüſſel in einem Schloß — oder ob fie nur einen 
unvollkommenen Kontakt miteinander einzugehen vermögen. Die 
„Verdaulichkeit“ eines Eiweißſtoffes hängt auf jeden Fall damit zu- 
ſammen. 

Es iſt wohl klar geworden, daß es in Zukunft nicht mehr angängig 
iſt, eine Fleiſchſorte im Ernährungswert ohne weiteres der anderen 
gleichzuſetzen, nur weil beide im chemiſchen Sinne Eiweiß ſind. An 
den Unwägbarkeiten, die vorwiegend in den Geſchmackſtoffen begrün- 
det find, alfo mehr oder weniger auf nerblichen Einflüffen beruhen, 
ſcheiterten bisher alle Phantaſtereien, die von einem künſtlichen chemi- 
ſchen Nahrungserſatz für die Menſchen träumten. Sie werden auch 
kaum jemals verwirklicht werden. Wie verſchieden Eiweiß wirken 
kann, je nach der Form, in der es aufgenommen wird, wird am deut- 
lichſten, wenn man es in Beziehung zu einer phyſiologiſchen Leiſtung 
bringt. So iſt erſtaunlich, wie ſcharf z. B. Milchkühe auf eine richtige 
oder verkehrte Eiweißfütterung reagieren. — Am wenigſten iſt in der 
Tierzucht die neuerdings fo beliebte „Kalorienberechnung“ der Human- 
phyſiologie zur Verwendung geeignet!). 

Der Semite und das Schwein ſind fauniſtiſche, alſo phyſiologiſche 
Antipoden. Es wäre nicht undenkbar, daß der Genuß von Schweine- 
fleiſch dem Semiten eine phyſiologiſche Disharmonie in feinem Körper 
bereitet. Die Wechſelwirkung von Nahrungs-Chemismus und Stoff- 
wechſel-Chemismus fteht feſt. Geſundheit iſt weſentlich davon ab- 
hängig, ob beide aufeinander abgeſtimmt ſind; beide beſtimmen den 
biologiſchen Rhythmus eines Organismus. Jede Diffonanz hierin 
iſt eine Störung im Stoffwechſelablauf?). Der menſchliche Organis- 


1) Abgeſchloſſene Literatur hierüber iſt m. W. noch nicht vorhanden. Ich verweiſe 
beſonders auf ein demnächſt im Verlag M. u. H. Schaper, Hannover, erſcheinendes 
Werk von Prof. Kleberger, Gießen. Klebergers Kolleg verdanke ich die Einführung 
in die hier entwickelten Gedankengänge. Weiterhin verweiſe ich auf: du Bols 
Reymond: Phyſiologie der Menſchen und der Säugetiere. Berlin 1920. E. Ab- 
derhalden: Die Grundlagen der Ernährung. Berlin 1919. Beuker: Zeitſchrift 
für angewandte Biologie. 


) Kronacher, Hannover, wagte fogar hierauf eine Vermutung auszuſprechen. 
Er hält es für möglich, daß konſtante Einwirkung einer nicht zufagenden Ernährung 
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mus hat hierfür aber keinen feineren Regiftrator als feine Haut, und 
Unreinheiten, Ausſchläge, Neſſeln, Ekzeme find ja die bekannten Fol- 
gen. Daher könnte es ſehr gut möglich ſein, daß das Verbot der Juden 
auf tatſächliche Beobachtungen zurückgegangen iſt, ohne daß es ſich 
deshalb um „Ausſatz“ im Sinne von „Lepra“ gehandelt zu haben 
braucht. Dieſes Verbot könnte ſomit ein bemerkenswerter Beitrag 
zur menſchlichen Raſſenkunde werden. Noch einmal ſei betont, daß 
klimatiſche Gründe ſedenfalls unter keinen Umſtänden die unmittel- 
bare Urſache geweſen ſind. 

Um zu zeigen, daß Wechſelbeziehungen zwiſchen Ernährung und 
menſchlicher Naſſe vielleicht viel enger in unſer Leben eingreifen, als 
wir bisher ahnen, ſei hier auf eine Erſcheinung hingewieſen, die ſich 
unter uns abſpielt. Es betrifft den Genuß von nicht ausgemahlenem 
Roggenbrot, wie letzteres eigentlich nur noch gewiſſe Gegenden Nord- 
weſtdeutſchlands in ſeiner ſchweren unverfälſchten Form herſtellen. 

Der Roggen beſitzt ein ſtickſtoffhaltiges Alkaloid „secalin“. Füt- 
tert man Noggen an Haustiere, ohne dieſes Alkaloid durch vorher- 
gehende Behandlung aufzuheben, ſo kann man bemerkenswerte 
phyſiologiſche Erſcheinungen beobachten. Gewiſſe Pferderaſſen reagie- 
ren darauf mit Dickblütigkeit oder Dummkoller, hochtragende Kühe 
mit Herzſchwäche, Schweine mit hohem Gewicht bei gewiſſen Raſſen 
mit Blutſtürzen 1). Deutlich geht daraus hervor, daß in dem Noggen, 
auf phyſiologiſchem Gebiet, ein ſelektiver Faktor ſtecken kann. 

Beachtungswert iſt in dieſer Beziehung aber weiterhin, daß der 
Roggen die ausgeſprochene Getreidepflanze des regenreichen See- 
klimas der gemäßigten Zone Nordeuropas iſt. Für feine früheren un- 
veredelten Landſorten waren die Anbauzonen relativ beſchränkt. Deren 
Zentrum blieb im Nordnordweſten Europas. Von hier ſtrahlten ſie 
hauptſächlich nach Oſten und Süden aus. Es gibt aber viele Stellen 
Süddeutſchlands, die die alten Landroggen gar nicht kennenlernten. 


die eigentliche Urſache für minimale partielle Mutationen iſt (ſ. ſeinen Vortrag über 
Konſtitution in der „Züchtungskunde“ Heft 4, 1926, Herausgeber Dtſch. Gef. f. Züch⸗ 
tungskunde, Göttingen, Nikolausberger Weg 9). 

) Kleberger, Sießen (Kollegheſt). 
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Erſt moderne Noggenzüchtungen haben die Grenzen verwiſcht. Mit 
dem Noggen zuſammen geht der Hafer. Er iſt auf Grund ſeines großen 
Feuchtigkeitsbedarfs und ausgeſprochener Kälteempfindlichkeit in ſei- 
nen Landſorten noch weſentlich abhängiger vom Nordweſten Europas 
als der Roggen. Dieſen beiden Getreidearten ſtehen die Landſorten 
von Weizen und Gerſte ungefähr gegenüber. Allerdings verlangen 
beide in dieſer Hinſicht eine gewiſſe Einſchränkung. So umflügelt der 
Weizen die Noggenzone an der Weſtküſte entlanggehend hoch nach 
Norden hinauf, während die Gerſte durch drei Unterarten in verfchie- 
denen Klimagebieten beheimatet iſt. Sie iſt in Süddeutſchland ebenſo 
anzutreffen wie im äußerſten Norden, wo Roggen und Hafer der 
Kälte wegen nicht mehr gedeihen. Abſolute Gegenſätze bleiben aber 
Roggen und Weizen. Betrachtet man dieſe beiden Getreidearten 
lediglich im Weſten Europas — als öſtliche Grenze fei eine Linie vom 
Scheitelpunkt des Alpenbogens bis Südſkandinavien gedacht — fo iſt 
zu fagen, daß der Noggen vom wolkenbedeckten Nordnordweſten 
ausſtrahlt, der Weizen aber aus dem wolkenfreien Südweſten. Schema- 
tiſch gezogen finden wir die Roggen-Weizen-Grenze nicht; beide durch- 
ſchleben ſich manchmal ſehr eigenartig und ſtrahlen oft recht merk 
würdig eine in die andere hinein. Der richtige Nordweſtdeutſche kann 
ohne fein ſchweres, ſchwarzes Roggenbrot nicht leben, der echte 
„Romane“ behauptet, von dieſem Brot krank zu werden und verlangt 
dringend nach ſeinem weißen Weizenbrot. — Dieſer Tatſache mußte 
im Kriege bei franzöſiſchen Gefangenen bekanntlich Rechnung ge- 
tragen werden; die franzöſiſche Hugenottenkolonie in Berlin gibt oder 
gab noch bis vor kurzem an ihre Mitglieder Weizenbrot aus, und die 
Uckermark und Vorpommern erhielten ihren Weizenanbau erſt durch 
die dort angeſiedelten Wallonenkolonien aus der Pfalz. — Es braucht 
ſich bel der ablehnenden Einſtellung der Romanen zum Roggenbrot 
um keine Einbildung zu handeln; wahrſcheinlich haben wir es hier 
mit einer menſchlichen Parallele zu der vorhin bei den Haustieren 
geſchilderten Wirkung des ſtickſtoffhaltigen Alkaloids „secalin“ 
zu tun. 

Aus den oben gezeichneten Hauptausſtrahlungszentren der beiden 
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Getreidearten Roggen und Weizen ſtrahlen auch zwei menſchliche 
Naſſen nach Europa hinein, der Nordiſche Menſch und der weſtiſche. 
Beide Raſſen halten zäh an ihrem gewohnten Getreide feſt. Sollte 
das Zufall ſein? Mir ſcheint doch eher, daß entwicklungsgeſchichtliche 
Zuſammenhänge einer phyſiologiſchen Anpaſſung — in ſelektivem 
Sinne natürlich — vorliegen, ſedenfalls der ernſteſten Aufmerkſamkeit 
wert ſind. 

Wo in Nordfrankreich die Grenze zwiſchen Germanen und Roma- 
nen läuft, iſt auch die ungefähre Grenze zwiſchen Roggen und Weizen 
urſprünglich geweſen. Das ſiel ſchon Goethe auf, als er vor Verdun 
lag. Der Niederſchlag feiner Beobachtung iſt folgendes nur wenig be- 
kannte, launige Gedichtchen: 


„Hierorts hat es keine Not, 

Schwarze Mädchen, weißes Brot. 
Morgen in ein ander Städtchen, 
Schwarzes Brot und weiße Mädchen.“ 


Doch zurück zum Schwein! Die eben angeregten ernährungs- 
phyſiologiſchen Tatſachen bieten, wie wir gleich ſehen werden, einen 
guten Übergang zur Erklärung einer letzten Frage. Warum fpielt 
denn eigentlich das Schwein im Kult nordiſcher Völker und in der 
Landwirtſchaft unſerer Vorfahren eine ſo große Rolle? Der zweite 
Teil der Frage ſcheint oberflächlich betrachtet ſehr leicht beantwort- 
bar zu ſein. Die großen Buchen- und Eichenbeſtände in den rieſigen 
Laubwäldern Germaniens waren die idealſte Schweineweide, die 
man ſich denken kann. Bezeichnenderweiſe geht auch die Schweinezucht 
in Deutſchland in dem Augenblick zurück, wo die vordringende Zivili- 
fation den Wald verdrängt. Dafür tritt dann das Nind in den Vorder- 
grund. Erſt die moderne Induſtrieentwicklung hat dem Schwein als 
Abfallverwerter wieder eine Bedeutung zugewieſen und es an die 
Spitze des tierzüchteriſchen Intereſſes geſtellt. 

Wir hatten ſchon im erſten Teil dieſer Betrachtungen geſehen, daß 
die hohe Bedeutung der Schweinezucht unter den Germanen eine 
uralte Einrichtung ſein muß. Jedenfalls ſchließen wir das aus ihrer 
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äußerft reichhaltigen Schweineterminologie. Ebenſo dürfen wir aus 
dieſer Tatſache weiterhin ableiten, daß die Germanen, genau ſeit der 
Zeit, wo ihre Sprache ſich mit dem Schwein auseinanderzuſetzen be- 
ginnt, ein Waldvolk geweſen ſein müſſen. Aber die alten Haustiere 
der Germanen find wahrſcheinlich urſprünglich alle Waldtiere ge- 
weſen; jedenfalls war — wie heute noch in Finnland — für alle Haus- 
tiere die Waldweide üblich, wenn nicht ſogar ausſchließlich gebräuch- 
lich. Daher iſt die primäre Bedeutung der Schweinezucht allein mit 
dem Hinweis auf den ausgedehnten Laubwald noch nicht erklärt; be- 
ſonders nicht, wenn man die leichte Nahrungsbeſchaffenheit bei dem 
großen Waldreichtum im Auge behält. 

Auch dieſe Frage iſt wahrſcheinlich zu beantworten, wenn man ſie 
ernährungsphyſiologiſch aufrollt. Sollte ſich mein Erklärungsverſuch 
als richtig herausſtellen, fo würde dieſer Punkt einen weiteren ftügen- 
den Unterbau für die Ableitung der Nordiſchen Naffe aus dem ge- 
mäßigten Waldklima Nordeuropas abgeben. 

Folgendes muß aber dazu in der Erklärung vorangeſtellt werden. 
Entgegen den üblichen Vorſtellungen über die eiszeitlichen Verhält- 
niſſe in Europa hat die Geologie andere Auffaſſungen. Jedenfalls 
beſteht eigentlich keine Unklarheit darüber, welche Flora und Fauna 
in Europa unmittelbar vor, in und nach der Eiszeit vorherrſchend 
war!). Sie blieb ziemlich konſtant, und die Eiszeit hat nicht prin- 
zipiell in fie eingegriffen. Es iſt durchaus falſch, die Eiszeit als Ab- 
ſchluß einer Epoche zu betrachten; ſie war ein Zwiſchenglied in einer 
heute noch gültigen geologiſchen Epoche. Vor allen Dingen war die 
Eiszeit keine Kältekataſtrophe, am wenigſten entſtand fie durch Ver- 
eiſung. Nordeuropa und mehrere Gebirge vergletſchern wohl; aber 
Gletſcher entſtehen durch Schnee und nicht durch Kälte ſchlechthin. 
Es beſteht die Tatſache, deren nähere Erläuterung hier überflüffig iſt, 
daß der Waſſerkreislauf, die Vadoſe, im Norden und auf den Höhen 
der Gebirge damals nicht wie heute als Regen fiel. Vielmehr ging 


1) J. Walther: Allgemeine Paläontologie. Geologiſche Fragen in biologiſcher 
Betrachtung Berlin 1922. (III. S. 463 enthält ausführliche Literaturzufammen- 
ſtellung.) 
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dort Schnee in ſolchen Mengen nieder, daß fein Druck Gletſcher in 
gewaltiger Mächtigkeit von Skandinavien bis nach Mitteldeutſchland 
vortrieb, ehe die Wärme ihrer Herr werden konnte. Entſprechend 
vergletſcherten die Täler der europäiſchen Gebirgszüge, die beifpiels- 
weiſe im europäiſchen Süden ſich in tropiſche Landſchaftsſtriche hinein- 
ſchoben (vgl. auch die jetzigen Vergletſcherungen des Kilimandjaro 
und Himalaja). Die Länge eines Gletſchers iſt immer die Nefultante 
aus Schneedruck im Urſprungsgebiet und Wärmeintenſität an der 
Gletſcherzunge. — Uns beſchäftigt hier zunächſt nur, daß die eigzeit- 
lichen Gletſcher große heutige Klimabezirke überſchoben. Die Ver- 
teilung der Klimabezirke war dadurch eine andere als heute. Trotzdem 
blieben in gletſcherfreien Gebieten gewiſſe Inſeln beſtehen, die das 
auch heute noch herrſchende Klima beibehalten haben. — Das Ver- 
ſchwinden der Gletſcher wurde durch trocknende Winde ausgelöft, nicht 
durch Abſchmelzen des Eiſes infolge einer höheren Allgemein- 
temperatur. Der freigelegte, tote Boden war zunächſt nur einer 
Steppenvegetation zugänglich, bis er durch Humus und Bakterien- 
flora wieder ſo weit belebt war, daß der eigentlich zu dem Klima- 
ſtrich gehörende Wald von ihm erneut Beſitz ergreifen konnte. Die 
relativ kurze Steppenzeit Europas zog jedesmal auch die dazu ge- 
hörende Fauna aus Aſien nach Europa hinein, bis der vordringende 
Wald der Waldfauna wieder den Vorſprung gab. | 

Diefe kurze Erläuterung der eiszeitlichen Verhältniſſe mußte 
vorangeſtellt werden, um zu zeigen, daß der Laubwald der gemäßig- 
ten Zone mit feiner Tierwelt, beſonders mit dem uns hier intereſſie- 
renden Wildſchweine, in Europa durch das ganze Diluvium (Eis- 
zeit) beſtanden hat, auf jeden Fall längſt ſeit der Zeit, wo erſtmalig 
der Menſch auftritt. Die Vergletſcherung Europas verſchob die Ver- 
hältniffe wohl, aber fie änderte fie nicht im Prinzip. 

Nimmt das Schwein unter den hier wichtigen Wildtieren oed 
wie eine Sonderſtellung ein? Es tut dies unzweifelhaft ſchon allein 
durch ſeine Fähigkeit, in größerem Umfange Fett (Speck) anzuſetzen; 
das kann es in einem Maße, wie es ſonſt keine andere Tierart ſeines 
Formenkreiſes wieder erreicht. So muß angenommen werden, dieſer 
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Umſtand könnte in der Ernährung der früheſten menſchlichen Be- 
wohner Nordeuropas eine Rolle geſpielt haben. 
Zu erklären wäre zunächſt, welche Rolle das tieriſche Fett in der 
menſchlichen Ernährung einnimmt. — Trotz mancher Ideen, die ihren 
Urſprung aus dem modernen „Vegetarismus“ verraten, ſteht für mich 
feſt, daß der Menſch — ſeit er als Menſch auftritt — urſprünglich 
kein Vegetarier geweſen fein kann, jedenfalls nicht in Europa. Im 
Bau ſeiner Verdauungsapparate ſteht der Menſch näher bei den 
Raubtieren als das Schwein. Die ausgleichenden Magen- und Darm- 
organiſationen der Zweihufer und der Pferde zur Verwertung und 
Zerſtörung der pflanzlichen Zelluloſe hat der Menſch überhaupt nicht 
bzw. im Blinddarm ſo rudimentär oder nicht weiter ausgebildet, daß 
wir es bei ihm mit dem Organ einer vormenſchlichen Stufe zu tun 
haben müſſen. Das nordeuropäiſche Klima bietet und bot dem Men- 
ſchen ohne eine Kulturerrungenſchaft wie das Feuer keine Möglichkeit, 
als Vegetarier leben zu können; höchſtens konnte er eine Zeitlang von 
Knollen und Wurzeln — die kaum Zellulofe beſitzen — vegetieren. In 
den heißen Klimabezirken der Erde, beſonders in den Tropen, iſt das 
anders, gehört aber nicht hierher. — Die Kulturhiſtoriker zeigen uns 
die älteſten Paläolithiker als Jäger, alſo Fleiſcheſſer, und beſtätigen 
ſomit das, was wir aus der vergleichenden Anatomie ebenfalls ab- 

leſen. 

Die Grundſtoffe unſerer Ernährung find Eiweiß, Fett und Kohle- 
hydrate. Ohne Feuer oder mechaniſche Einwirkung kann ſie ſich der 
Menſch — allein durch feine Magen- und Darmorganiſation — aus der 
Pflanze nicht beſchaffen. Sie ſtehen ihm erſt zur Verfügung nach ihrer 
Umwandlung in Fleiſch (tieriſches Eiweiß) und in tieriſches Fett durch 
die pflanzenfreſſenden Tiere. 

Fleiſch und tieriſches Fett waren die Grundlagen der Ernährung 
unſerer nordiſchen Vorfahren. Das geht aus der hohen Stellung 
unſerer Haustierzucht genau ſo deutlich hervor, wie es bei dem Wild- 
reichtum ihrer Wälder natürlich iſt. Soweit ſie aus diätetiſchen Grün- 
den eine Beinahrung wünſchten, deckte das Getreide ihren Kohle- 
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hydratbedarf und andere pflanzliche Zutaten ihr ſonſtiges Sefhmads- 
bedürfnis !). 

Durch Eiweiß erſetzt fi) der menſchliche Organismus feine ver- 
brauchten Organteilchen; gleichzeitig kann er Eiweiß innerlich ver- 
brennen und es dadurch zur Auslöſung motoriſcher Energie oder zur 
Wärmeentwicklung verwenden. | 

Durch Fett kann ſich der Menſch nur Energie zuführen, aber er kann 
es nicht wie das Eiweiß zu körperlichen Reparaturen, zum Bauftoff- 
wechſel benutzen. Man ſtelle ſich dieſes wie bei einer Maſchine vor, 
die durch Kohle wohl geheizt und vorwärtsbewegt werden kann 
(Lokomotive), deren verbrauchte Materialteile aber nicht durch Kohle 
zu erſetzen ſind. — Die Heizkraft des Fettes iſt aber auch dafür eine 
ſehr viel nachhaltigere als die des Eiweißes. 

Der menſchliche Organismus ſteht unter dem Geſetz, daß er für 
den Ablauf der Lebensbetätigungen feine Körpertemperatur un- 
unterbrochen auf der gleichen Höhe halten muß. Je mehr äußerlich 
die Temperatur ſinkt, um fo ſtärker muß der Körper Heizmaterial er- 
halten, um dieſem Geſetz nachkommen zu können. Sonſt muß er die 
Subſtanz ſeines Körpers angreifen. Daher ſehen wir, wie ſich das 
Verlangen der Menſchen nach Fett als demjenigen Nahrungsgrund- 
ſtoff, der am nachhaltigſten Wärme erzeugen kann, in einer inter- 
eſſanten Kurve umgekehrt zur äußeren Klimatemperatur bewegt. 
Der Eskimo trinkt mit Vergnügen täglich drei Liter Tran, ein Kunft- 
ſtück, welches wir ſelbſt im kälteſten Winter nicht nachmachen. Da- 
gegen ſchüttelt es ſchon den Italiener im Gedanken an ein deutſches 
„deftiges“ Speckbrot, welches uns nach winterlicher Jagd oder langem 
Aufenthalt in kalter Luft ein hoher Genuß iſt. — Pflanzliche und 
tieriſche Fette unterſcheiden ſich nicht grundſätzlich, wohl aber in ihrem 
Heizwert; darin ſteht das pflanzliche Fett weit hinter dem tieriſchen 


1) Obwohl ich aus perſönlichem Intereſſe und beruflicher Notwendigkeit einiger- 
maßen über ernährungsphyſiologiſche Probleme unterrichtet bin, habe ich bisher 
nichts im Vegetarismus entdecken können, was auf phyſiologiſchem Gebiet wirklich klar 
in den Grundlagen aufgebaut wäre. Nur fo viel ſcheint mir klar zu fein, daß diejeni- 
gen, die den Vegetarismus deshalb in die Nordiſche Bewegung tragen wollen, um die 
Nordiſche Naſſe zu erneuern, ein Pferd beim Schwanze aufzuzäumen verſuchen. 
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zurück. Bezeichnenderweiſe ſehen wir alfo den Italiener feine Nahrung 
mit pflanzlichen Fetten (Ol) zubereiten. 

Nordeuropa hat immer ſeinen Winter gehabt. In ihm mußte das 
Wildſchwein und fein Speck bei der Ernährung die erſte Rolle ſpielen, 
mindeſtens im ernſten Wettſtreit mit dem ſonſt fo beliebten, leicht ver- 
daulichen Knochenmarkfett ſtehen. Dies traf beſonders in jenen Gegen- 
den zu, wo der Golfſtrom nicht mehr das Zufrieren der Flüſſe und Seen 
hindern kann und die ſehr fetthaltige Fiſchnahrung daher ausfällt. 
Dort wird ein ſtrenger Winter immer zur Notzeit und ſtellt den fräf- 
tigen Schweinebraten in den Vordergrund des jagdlichen Verlangens. 

Eine weitere Eigenart der Wildſchweine iſt die leichte Zähmbar- 
keit junggefangener Friſchlinge ſowie ihre Veranlagung, eingeſperrt 
Fett anzuſetzen, ſogar ſehr fett zu werden. Die Annehmllchkeit, fie 
mit jeden Abfällen der eigenen menſchlichen Nahrung einfach und 
leicht ernähren zu können, ſtellt fie ebenfalls aus der Neihe des nord- 
europälfchen Wildes heraus. — Hierin ſehe ich die grundlegende Be- 
deutung des Schweins für das nordiſche Siedlertum, und zwar in 
beſonderer Beziehung zum Winter. Daraus muß ſich im Laufe der 
Zeit die bevorzugte Stellung des Schweins unter den nordiſchen 
Haustieren entwickelt haben, ganz beſonders, als man die Konfer- 
vierung feines Specks im Rauchfang für winterliche Notzeiten ge- 
lernt hatte. Jedenfalls iſt der offenſichtliche Vorteil der Schweine im 
winterlichen Norden zu deutlich, um eine andere Vermutung zuzu- 
laſſen. — Soll man ſich dann aber wundern, wenn der Menſch das- 
jenige Tier, welches ihm perſönlich von größter Wichtigkeit wurde, 
auch an die erſte Stelle ſeiner Opfertiere rückte? Will man ſeinen Gott 
verſöhnen, fo ftiftet ihm der naive Menſch das, was ihn ſelber verföh- 
nen würde. Die frühe und auffallend hohe Bedeutung des Schweins 
in nordiſchen Kulten iſt dadurch vielleicht ſehr leicht zu erklären. 

Ich hoffe erſchöpfend gezeigt zu haben, daß das Schwein zweifel- 
los ein Kriterium für nordiſche Völker und Semtiten iſt. Vielleicht 
regen dieſe Zeilen unſere Raſſenforſcher aber auch einmal an, die 
biologiſchen Grundlagen der menſchlichen Naſſen ſich etwas näher 
anzuſehen, als dies bisher geſchehen iſt. 
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Walter Rathenau 
und die Bedeutung der Raffe in der Weltgeſchichte 


Januar 1928 


Schon einmal, im Juliheft 1926 dieſer Zeitſchrift, führte ich Worte 
RNathenaus zum Naffenproblem in der Geſchichte an. Es handelte 
ſich damals um Gedanken und Anſichten, die Rathenau in dem bei 
S. Hirzel, Leipzig 1908, erſchienenen Buche „Reflexionen“ nieder- 
gelegt hat, und die deutlich zeigen, wie klar er den Begriff der Raſſe 
kannte und praktiſch in feine Auffaſſung über Geſchichte einzuglie- 
dern verſtand. 

Inzwiſchen habe ich nun beobachten müſſen, daß diefe betonte Be- 
jahung der Naſſe durch Rathenau durchweg unbekannt war. Sein 
Buch „Reflexionen“ iſt anſcheinend auch unbekannt, denn ſonſt hätte 
eine viel lebhaftere Ausſprache darüber in der Öffentlichkeit eintreten 
müſſen. Die von mir damals im Juli-Heft erwähnten Worte ſind nur 
ein Teil der raſſenkundlichen Betrachtungen Nathenaus. Daher wird 
es zweifellos Intereſſe erwecken, hier weitere Anſichten von ihm über 
die betreffenden Probleme zu hören. 

Gerade Walter Nathenau verdient es am allerwenigſten, unter 
den Vorkämpfern einer raſſenkundlichen Geſchichts- und Kulturbe- 
trachtung nicht genannt zu werden. Mit einem dankenswerten 
Mute ſpricht er bereits vor zwei Jahrzehnten Wahrheiten aus, die 
von den entfchiedenften Anhängern des Nordiſchen Gedankens im 
Sinne Günthers nicht klarer vertreten werden könnten. — Heute möchte 
man Nathenau gern zum Vorkämpfer demokratiſcher Gleichmacherei 
ſtempeln; nichts wäre jedoch verkehrter als dies. Wer ſich mit der 
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Perſönlichkeit Walter Nathenaus beſchäftigt, wird in ihm ſehr bald 
den unbedingten Ariſtokraten erkennen. Er war ſich deſſen vollkom- 
men bewußt; niemand durchſchaute aber auch klarer die Natur aller 
Naſſengegner — dieſer Propheten des Untermenſchen — wie er. Tref- 
fend nennt er ſie „Furchtmenſchen“, und mit drei Worten zeichnet er 
fie und ihr ganzes Problem in dem Satz: „Sklavenneid for- 
dert Gleichheit“ (Reflexionen, S. 230, VII). 

Seine folgenden Worte ſind von mir wieder wörtlich dem oben 
erwähnten Buche entnommen und haben lediglich aus Gründen einer 
einheitlichen Uberſicht in der Reihenfolge der einzelnen Teile eine 
etwas andere Anordnung erfahren. 

Seite 245, I: „Was bedeutet das: untergegangene Völker? Die 
Völker gehen nicht unter und ſterben nicht, das Blut der Aſſyrer, 
Agypter und Nömer lebt noch heute. Was heute herrſcht und Ge- 
ſchichte ſchafft, liegt morgen am Boden und bildet die Unterſchicht; 
die Blätter des Herbſtes ſind die Krume des nächſten Frühlings. 

Es ſtirbt die Herrſchaft, die Phyſiognomie. Ein Volk ſcheint leben- 
dig, ſolange es Eindringling und Eroberer bleibt, der nächſte Er- 
oberer verwandelt es in Humus, mit dem er ſchließlich ſich ſelbſt ver- 
miſcht. 

Denn auch zu der Zeit, als jene Völker hiſtoriſch waren, beſaßen 
ſie ihr Land nicht allein. Was wir die Zeit der Römer nennen, war 
die Zeit, als Römer die herrſchende Schicht ihres Landes bildeten: 
nur zweiſchichtige Völker — ein ſeltſames Wort- 
ſpiel unſerer Sprache — find geſchichtlich ). 

Hat nun die untere Schicht die obere aufgezehrt, ſo iſt es um 
Stammescharakter, Hiſtorie und Entwicklung geſchehen. In unſerer 
Zeit find die verſchwindenden Ariſtokratien die letzten Reſte der obe- 
ren Schichtung; bald iſt die Homogenität erreicht, ein Zeichen, daß 
wir reif ſind, zu erobern oder erobert zu werden. 

Das Phänomen der Geſchichtsbildung durch Eroberung und Schich- 
tung könnte man als Phänomen der Infiltration bezeichnen.“ 


1) Von mir hervorgehoben. De. 
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In Auswirkung diefer Auffaſſung charakteriſiert Nathenau die 
Entwicklung bei den Franzoſen vom nordiſch geleiteten Frankenreich 
zum weſtiſch-oſtiſch gewordenen Frankreich wie folgt. 

Seite 122, Frankreich: „Dieſes Land, ſo erklärte einer ſeiner Ge- 
lehrten, wurde ehemals von blonden Franken beherrſcht, während es 
jetzt dunklen gallo-latiniſchen Südraſſen gehört. Die Verehrung der 
Tradition und der Geſinnung wurde durch die Revolution vernich- 
tet; ſeitdem dominieren die bürgerlichen und plebejiſchen Talente: 
Advokaten, Journaliſten und Entrepreneurs. Das Land meridiona- 
liſiert ſich, ſeine Sdeale nehmen den Weg vom Glück zum Genuß, 
von der Ehrfurcht zum Beifall, von der Erkenntnis zur Senſation, 
vom Geiſt zum Witz. Große Qualitäten ſind noch immer vorhanden: 
Tapferkeit, Ehrliebe, Ritterlichkeit; aber ſie wollen ſich nur noch vor 
Zuſchauern ſehen laſſen.“ 

Das Deutſche Volk analyſiert Rathenau folgendermaßen: 

Seite 130, Deutſchland: . . . Das Erbteil der germaniſchen 
Stämme iſt Individualität, Idealismus, Tranſzendenz, Treue und 
Mut. Die flawifhe Miſchung brachte Gehorſam, Diſziplin und Ge- 
duld. Der jüdifhe Einſchlag gab eine Färbung von Skeptizismus, 
Geſchäftigkeit und Unternehmungsluſt.“ 

Das 19. Jahrhundert iſt für Rathenau durchaus kein Rätſel. In 
dem ſehr leſenswerten Kapitel: „Von Schwachheit, Furcht 
und Zweck“ ſagt er in einem Unterabſchnitt: „Hiſtorie“: 

Seite 21: „Die neue Epoche brach an, als der Boden Europas 
von befreiten Nafjfen und emanzipierten Hörigen zu wimmeln be- 
gann. Die enorm in der Zahl, maßlos in den Anſprüchen wachſende 
Geſellſchaft mußte mit neuen Mitteln genährt, bekleidet und unter- 
halten werden. Verkehr, Induſtrie und Technik brauchten Millionen 
Hände und verteilten Millionen Glücksloſe. Da mußte alle Auto- 
rität verblaſſen und es triumphierte der liberale Gedanke mit dem 
Wahlſpruch: Wir können's auch' und ‚Wir find nicht 
ſchlechter“, und zu derſelben Zeit, als der Demos die Legitimi- 
tät, das Kapital den Feudalismus überwand, um die Wende des 
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19. Jahrhunderts, das das bürgerliche heißen könnte, war der Sieg 
der Klugen über die Starken vollendet.“ 

Noch deutlicher wird Rathenau in den folgenden Worten: 

Seite 248, VI: „Etwa um 1790 entſtand in Deutſchland die ‚Se- 
ſellſchaft' in der Bedeutung einer Gemeinſchaft der Gebildeten. Sie 
war bürgerlich, denn der Adel bedurfte keines neuen Bindemittels. 

In Berlin traten neuſüchtig und wohlhabend die Juden in den 
Vordergrund. 

Die Kennzeichen dieſer embryoniſchen Geſellſchaft: Beſpiegelung, 
Kunſtſucht, Bildungsehrgeiz, Geiſtreichheit finden ſich noch heute in den 
Ubergangsgeſellſchaften, die etzt peripheriſch geworden find, wie aller 
Zentralluxus von heute zum pheripheriſchen Luxus von morgen wird. 

In den obſkuren Vierteln der Großſtadt und in den Provinzen 
findet man heute die Rahel Levin, Henriette Herz, Da- 
vid Veit und alle Größen von 1820 wieder.“ 

Bei Rathenau finden ſich auch ſchon Verſuche, Veränderungen 
einer Sprache mit raſſiſchen, mindeſtens ſtändiſchen Verſchiebungen 
in Zuſammenhang zu bringen. 

Seite 244, IV: „Eine Sprache bleibt jahrhundertelang unver- 
ändert, dann plötzlich geſtaltet ſie ſich neu, ihre Laute, ihre Worte, 
ihr Satzbau, ihre Denkweiſe geraten in Gärung, trüben und klären 
ſich, und eine neue Sprache entſteht für Jahrhunderte. Dies iſt die 
Tonerſcheinung, die jede Raſſenumwälzung begleitet. Vielleicht iſt 
es nicht zu kühn zu folgern, daß gemeinhin die Sprache auch für lang- 
ſam verlaufende Naſſen- und Ständemengung als Maßbeſtimmung 
dienen darf. So iſt am Ende die gewaltige Umbildung des Stils zwi- 
ſchen 1740 und 1800 ein Abbild des Aufſtiegs bürgerlicher Stände, 
die der verkanzelten Nobilitätsſprache des 17. Jahrhunderts den 
Weg zur Natur wieſen.“ 

Entſprechend dieſer unbedingten Beſahung der Naſſe führt Nathe- 
nau gewiſſe, zeitlich begrenzte Kulturblüten der Menſchheit 
auf Miſchungserſcheinungen zurück und überträgt ſomit ganz folge- 
richtig den biologiſchen Begriff vom Luxurieren der Baſtarde 
auf geiſtige Leiſtungen. | 
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Seite 243, II: „Wenn zwei Flüſſigkeiten ſich miſchen, fo befreit 
ſich häufig ein Teil gebundener Energie als Wärme: Schwefelſäure 
oder Alkohol in Waſſer gegoſſen, erhitzen das Gemenge. 

Analog dieſer Erſcheinung ereignet ſich das Phänomen der Kul- 
tur, wenn eine kraftvolle Oberſchicht von einer unterworfenen Unter- 
ſchicht aufgeſogen wird. Auch dieſe Erſcheinung iſt entbundene Ener- 
gie. Sie verläuft in Etappen, die dem zunehmenden Miſchungsver- 
hältnis entſprechen und läßt in ihrer Folge das archaiſche Phäno- 
men, das Blütenphänomen und das Barockphänomen hervortreten.“ 

Seite 17. Im Kapitel: „Von Schwachheit, Furcht und 
Zweck“: „... Für die Entwicklung der Kunſt zum Stolz der Menſch- 
heit aber geſchah Gewaltiges, wenn eine Sturzwelle freigeſinnter 
Stämme über die Dämme eines Zweckvolkes!) hereinbrach und das 
ruhende Gewäſſer aufwühlte. Dann erblühte der Kunſt ein Früh- 
ling und dem Stil eine Epoche. 

Nicht durch Kritik ſondern durch Herrſchgewalt zwang das friſche 
Blut die alte Zunft, gewohnte Formen zu zerbrechen, ererbte Fähig- 
keiten in die Bahnen eines Willens zu lenken. Sein Wille aber war: 
Natur, Gleichmaß und Adel. Und der neue Wille ſchuf neue Meifter; 
Adelsherrſchaft war das Staatsweſen und Adelsdienſt war die Kunſt. 

Dann aber, wenn das zähe, alte Geblüt das hellere und jüngere 
aufzuzehren begann, wenn Miſchung den Fluß beruhigt und die frä- 
here Färbung emporgekehrt hatte, dann floß auch Kunſt in altem 
Laufe bergab, abgelenkt zwar, aber von neuem dem Geſetz und Weſen 
des Zweckmenſchen folgend. 

Welcher Art iſt nun das Ziel und Gleichgewicht, dem das Emp- 
finden dieſer Menſchen immer wieder zuſtrebt? Es iſt die Kunſt der 
Sinne und der Senſation. Denn wie fie auch, benommen und be- 


1) Unter Zweckvolk bzw. Zweckmenſch verſteht N. Menſchen, deren Daſein fi 
ausſchließlich zweckmäßig, d. h. in der Erſüllung und Ausſchmückung körperlicher 
Dinge, abfpielt. Ihnen ſtellt er den zweckfreien, den Adelsmenſchen gegenüber, der 
befähigt iſt, eine Idee bewußt zu verſtehen und von ihr aus das körperliche Daſein 
ordnend durchdringt. Der Zweckmenſch Nathenaus iſt durchaus identiſch mit dem 
Untermenſchen des Amerikaners Lothrop Stoddard (Der Kulturumſturz uſw.). 
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fangen, die beſeelte Architektonik und Organik der Erſcheinung nie 
erfaſſen und begreifen: ihre Sinne find nicht ſtumpf und ihre Leiden 
ſchaften nicht tot.“ 

Seite 255, VI: „Die Kunſtgeſchichte wird nicht müde, mit den alten 
Baukaſtenſteinen: „Entwicklung, Höhepunkt, Verfall einer Kunſt' zu 
ſpielen, wodurch denn immer wieder die plauſible, aber höchſt alberne 
Legende von der Unbeholfenheit der Väter, der Herrlichkeit der Söhne 
und der Frivolität der Enkel ſich ergibt. 

Faßt man die Kunſt im Innern und in der Tiefe, ſo wird man 
finden, daß jede neue Kunſtepoche, ja, jede neue Kulturepoche in voll- 
kommener Herrlichkeit daſtand, ſobald eine neue Raſſe ſiegreich auf 
den Schauplatz getreten war, und daß ſie ſo lange herrſchte, bis die 
neue Raffe ſich umformte, vermiſchte oder unterging. 

Vermiſchte ſich die Naſſe, fo zeigte ſich jedesmal das Barodphä- 
nomen: die Form blieb erhalten, ja zum Höchſten gefteigert und 
übertrieben, aber fie umſchloß nicht mehr den alten, fremdgeworde- 
nen Gedanken. | 

Unfere Zeit des unaufhörlich gewordenen Naſſenwechſels findet 
ihr Abbild in der täglich wechſelnden Kulturform. Die Mode er- 
ſetzt den Stily.“ 

So ließen ſich noch manche entſprechenden Gedanken und Anſich- 
ten Walther Nathenaus zur Naſſenfrage anführen. In den „Ne- 
flexionen“ finden ſich ganze Kapitel, die für jeden Naſſenforſcher 
höchſtes Intereſſe bieten. Um nur ein Beiſpiel zu erwähnen, ſei hier 
mitgeteilt, daß er in dem Kapitel: „Das Kainszeichen“ die Frage 
nach den Grundlagen der griechiſchen Kultur und Religion ſchon ſo 
ſtellt, wie fie Kynaſt?) in feinem kürzlich erſchienenen Buche 
„Apollon und Dionyſos“ aufgerollt und zu beantworten 
verſucht hat. Rathenau fragt wörtlich: „Sollte neben jenem gött- 
lichen Stamm ein alter, tieriſch gearteter von Furchtmenſchen Berg 
und Dickicht bevölkert haben? ... War Marſyas Apolls Ni- 


1) Von mir hervorgehoben. De. 
2) Kynaſt: Apollon und Dionyſos. 1928, Verl. J. F. Lehmann, München. 
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val? Oder gar fein Lehrer?“ Nicht beſſer läßt ſich daher dieſe Be- 
trachtung über Walter Nathenau abſchließen, als daß man den letz- 
ten Satz, mit dem er das erwähnte Kapitel ausklingen läßt, auch 
hier zum Schlußſatz nimmt. N 

Seite 15: „Und fo wäre man wieder bei jenem wunder- und ge- 
heimnisvollen Urvolk des Nordens angelangt, deſſen blonde Häup- 
ter wir ſo gern mit aller Herrlichkeit des Menſchentums krönen.“ 
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Das Geſetz des Minimums 
und [eine Bedeutung für das ftaatlidge Leben 


Auguſt 1928 


Zunehmend gewinnen wir Verſtändnis für die Tatſache, daß 
unſere menſchlichen Daſeinsformen von biologiſchen Geſetzen be- 
herrſcht werden. Das Folgende ſoll zeigen, wie ein in der Landwirt- 
ſchaft bekanntes und angewandtes biologiſches Geſetz auch im ftaat- 
lichen Leben ſeine Gültigkeit hat. 

Unſere Kenntnis von der Ernährungsphyſiologie der Pflanzen 
wird getragen von einem Geſetz, das wir Juſtus von Liebig 
verdanken und welches von ihm den Namen „Das Geſetz des 
Minimums“ erhielt. Dieſes Geſetz drückt kurz geſagt aus, daß 
das Wachstumsergebnis einer Pflanze bzw. ihre Ernte durch den- 
jenigen weſentlichen Nährſtoff bedingt iſt, der im Boden in verhält- 
nismäßig geringſter Menge ſich der betreffenden Pflanze zur 
Aufnahme darbietet. Es beſteht danach für jede Pflanze der Zwang, 
die Nährſtoffe nur in einem gewiſſen Verhältnis zueinander aufzu- 
nehmen. Die Pflanze iſt nicht imſtande, einen vielleicht vorhandenen 
überſchüſſigen Nährſtoff zu verwenden, um einen anderen zu er- 
ſetzen oder zu ergänzen; ſie verwertet von ihm nur ſo viel, als ihr die 
Verhältniszahl in bezug auf den zu wenig vorhandenen Nährſtoff 
aufzunehmen geſtattet. | 

Das Prinzip des Geſetzes vergegenwärtigt man ſich wohl am 
eheſten an einer Regentonne, die zum Auffangen von Negenwaffer 
aufgeſtellt worden iſt. Die Höhe des Waſſerſpiegels richtet ſich darin 
nicht nach der längſten Faßrippe ſondern nach der kürzeſten oder 
nach dem nicht verſchloſſenen Spundloch bzw. einer Beſchädigung im 
Holzwerk. Die kürzeſte Faßrippe, das Spundloch oder die Beſchä⸗ 
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digung find hier ausſchlaggebend für den Faſſungsraum der Tonne; 
längere Rippen können dabei nach keiner Richtung hin ausgleichend 
eingreifen. — Ein weiteres gutes Beiſpiel iſt auch die Zugfeſtigkeit 
einer Kette, deren Glieder aus unterſchiedlichem Material oder in 
verſchiedener Größe gefertigt worden ſind. An der Belaſtungsgrenze 
des ſchwächſten Gliedes reißt unweigerlich die Kette. Errechnet 
man für jedes einzelne Kettenglied die Belaſtungsgrenze, fo iſt nicht 
etwa die arithmetiſche Querſumme aller einzelnen Belaftungsgren- 
zen hinterher maßgebend für die Belaſtungsgrenze der ganzen Kette, 
ſondern einzig und allein beſtimmt das ſchwächſte Kettenglied dieſen 
Grenzpunkt. — Ein Familienſpaziergang richtet ſich in Tempo und 
Ausdehnung nach den Beinen der jüngſten oder ſchwächſten Mitglie- 
der, nicht nach den marſchgeübteſten des Vaters oder eines ſonſtigen 
Teilnehmers. Die Beiſpiele laſſen ſich beliebig vermehren. 
Allerdings iſt mit dieſen Beiſpielen zunächſt nur das Prinzip ver- 
anſchaulicht, nicht aber das eigentliche Geſetz des Minimums aus- 
reichend gekennzeichnet. Es trifft nämlich nicht nur für einen einzel- 
nen Faktor zu — 3. B. die unterſchiedliche Stärke der einzelnen Slie- 
der einer Kette in bezug auf die Belaſtungsgrenze der ganzen Kette — 
ſondern auch für den Fall, daß mehrere Faktoren zuſammen- 
wirken um ein Ganzes zu bilden. Dabei kann ſedoch die Wirkung der 
einzelnen ins Minimum geratenden Faktoren für das Ganze recht 
verſchieden ausfallen. Hierauf hat Mitſcherlich-Königsberg hin- 
gewieſen und das Liebigſche Geſetz entſprechend ausgebaut“). Das 
folgende Beiſpiel dürfte dieſes vom Geſetz des Minimums ab- 
hängige Zuſammenſpiel der einzelnen Faktoren ſowie deren unter- 
ſchiedliche und relative gegenſeitige Ergänzbarkeit zeigen, ebenſo aber 
auch, wie ſehr die unterſchiedliche Intenſität dabei eine Nolle 
ſpielt, die die einzelnen Faktoren für das Ganze beſitzen können. 
Beiſpiel: Es ſei beabſichtigt, einen Hausneubau aufzuführen. Das 


1) Das „Mitſcherlich-Verfahren“ wendet das G. d. M. in umgekehrtem Sinne 
an, indem es durch Topfverſuche den Nährſtoffgehalt eines Ackers in bezug auf eine 
Pflanzenart zu beſtimmen verſucht. Es kann dann mit dem Ergebnis eine rationelle 
Düngung durchgeführt werden. 
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hierfür benötigte Material ift genau errechnet und zur Verfügung 
gestellt, doch ſei keine Möglichkeit vorhanden, etwa ausfallendes 
Material durch Nachlieferungen zu erſetzen. Dem Architekten ſtehen 
alſo nach dem eingereichten Plan genau berechnet zur Verfügung: 
eine beſtimmte Stückzahl an Ziegelſteinen, ebenſo an Dachziegeln, an 
Marmorſtufen für den Eingang uſw., weiterhin die Quadratmeter 
Glas für Fenſter und Innenverzierung, die Kubikmeter Holz, die 
Meter Nöhren für Gas und Waſſer uſw. uſw. Tritt nun bei einem 
der genannten Faktoren ein Ausfall ein, fo iſt der Architekt ge- 
zwungen, den urſprünglichen Bauplan derart abzuändern, daß der 
entſtandene Materialausfall wieder ausgeglichen iſt. 

Wir wollen den Ausfall der Neihe nach bei den einzelnen Bau- 
faktoren mit 10 Prozent annehmen. Ohne Schwierigkeiten ſieht man, 
daß der eintretende Verluſt ſich jeweilig ſehr verſchieden auswirkt, 
m. a. W., daß den einzelnen Faktoren eine ſehr unterſchiedliche 
Wertigkeit für das Ganze zukommt. Weiterhin wird man feſt- 
ſtellen können, daß der Ausfall hin und wieder durch andere Fak- 
toren faſt ausgeglichen werden kann, ohne daß der Bauplan grund- 
legend geändert zu werden braucht; die erſetzenden Faktoren bleiben 
dann natürlich einer gewiſſen Einengung unterworfen. Während bei 
den Dachziegeln oder Ziegelſteinen ein 10 prozentiger Ausfall un- 
weigerlich eine grundlegende Veränderung des Bauplanes nach ſich 
ziehen wird, dürfte derſelbe Prozentſatz bei den Marmorſtufen 3.2. 
mit einigen ausgeſparten Ziegelſteinen ganz gut auszugleichen ſein. 

Dieſes Beiſpiel läßt ſich nach allen Seiten hin variieren, doch muß 
dies der Phantaſie des Leſers überlaſſen bleiben, weil der hier ver- 
fügbare Naum nicht geſtattet, länger dabei zu verweilen. Es dürfte 
aber klar geworden fein, um was es fi handelt. Woelin Ganzes 
aufgebaut werden foll, beſtimmt der im Mini- 
mum ſich befindende Faktor, ſei es ſtärker oder 
ſchwächer, die Geſtaltung. Dabei kann aber dem einzelnen 
Faktor eine recht verſchiedene Wertigkeit ſowohl in bezug auf 
das Ganze wie auf ſeine Mitfaktoren zukommen. Keinesfalls 
ift aber das Ganze imſtande, ſich im ausgleichen 


56 


den Sinne einer arithmetiſchen Querſumme aller 
einzelnen Faktoren, über den ins Minimum ge- 
ratenden hinwegzuſetzen. — Dieſes Zuſammenſpiel ver- 
ſchiedener Kräfte gehört in das Gebiet der Dynamik als der Grund- 
lage der organiſchen und der anorganiſchen Welt. Daher darf 
man fagen, daß das Geſetz des Minimums ein 
Grundgeſetz der Dynamik ift. 

Das Verhalten der Pflanzen bei der Nahrungsaufnahme iſt nun- 
mehr verſtändlich. Die den Pflanzen arteigen vorgeſchriebene Har- 
monie ihrer einzelnen Teile iſt unabhängig von beſtimmten Aufbau- 
ſtoffen. Gerät einer dieſer Aufbauſtoffe unter den zur Verfügung 
ſtehenden Nährſtoffen ins Minimum, ſo kann die artbedingte und 
notwendige Harmonie nicht erreicht werden, und es entſtehen dann 
Kümmerformen. 

In der Tierwelt liegt der Fall ähnlich. Faſſen wir das Daſein eines 
gewachſenen Organismus (Konſtitution und Kondition) als das Er- 
gebnis der ſich auswirkenden ererbten Faktoren und den ſich dieſen 
entgegenſtellenden Umweltsfaktoren auf, fo muß das RNeſultat dieſes 
Kräfteſpiels die dynamiſchen Geſetze erkennen laſſen, damit auch das 
Geſetz des Minimums. Das gilt nicht nur für den einzelnen Orga- 
nismus ſondern auch für deſſen Gemeinſchaftsformen. 

Man wird das Geſetz überall am Werke finden. Wir können unter 
dieſem Geſichtspunkt das Zuſammenſpiel der inneren Sekrete im 
Organismus eines Menſchen ebenſo betrachten, wie die Behauptung 
aufſtellen, daß die ganze moderne Bewegung der Eugenik im Grunde 
nichts weiter bedeutet als die natürliche Neaktion der menſchlichen 
Geſellſchaft auf die in ihr ſich auswirkenden ungünſtigen Perſönlich- 
keiten, die das Minimum bilden. 

Nie iſt z. B. das Neſultat einer Arbeitsgemeinſchaft die ideale 
Querſumme von Fähigkeiten der in ihr mitwirkenden einzelnen Per- 
ſönlichkeiten; immer werden Oppoſition oder Unfähigkeit — das find 
im Minimum ſich befindende Faktoren — den Lauf der Ereigniſſe 
mehr beſtimmen als die anderen Kräfte. Allerdings braucht des- 
wegen dem im Minimum befindlichen Faktor nicht notwendigerweiſe 
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auch ein negativer Wert zuzukommen; man denke an den Hemm- 
ſchuh am Wagen bergab. Eine Oppoſition kann z. B. je nach dem 
Zweck ebenſo verhängnisvoll wie ſegensreich wirken. Ob man vom 
Standpunkt der Marxiſten Bismarck als einen für die Entwicklung 
von 1789 bis 1918 in Deutſchland das Minimum darſtellenden Fak- 
tor anſieht, oder ob man umgekehrt die Auswirkung der Ideen von 
1789 für unfer nationales Unglück hält und in ihnen das für Deutſch⸗ 
land ſich auswirkende Minimum erkennen will, iſt Auffaſſungsſache, 
widerlegt aber nicht die hier vertretene Behauptung von der Gültig- 
keit des Geſetzes. 

Ganz beſonders eindrucksvoll wird jedoch das Geſetz des Mini- 
mums, wenn man es in Beziehung zum Parlamentarismus ſetzt. 

Der Wert eines Parlaments iſt bedingt durch ſeine Struktur, und 
die iſt im weſentlichen abhängig von den ſie zuſammenſetzenden Per- 
ſönlichkeiten. Letztere ſind wiederum abhängig vom Wahlſyſtem, und 
ſo kann man ſagen, daß der Wert eines Parlaments mit dem dafür 
gültigen Wahlſyſtem innig zuſammenhängt. Würde nun ſedem Men- 
ſchen eine abſolute Gleichwertigkeit zukommen, ſo hätte das nicht viel 
zu ſagen. Ebenſowenig wie es aber zwei Menſchen mit gleichem 
Daumenabdruck gibt, gibt es zwei Menſchen von abſoluter Gleich- 
wertigkeit. Das iſt auch ſehr natürlich, denn jeder Menſch iſt die 
Reſultante aus bzw. eine Kompoſition von einem Vielfachen ererbter 
Faktoren und einem Vielfachen der mannigfaltigſten Außenflüſſe. Es 
wäre ſinnwidrig, wollte man auch nur theoretiſch mit einer Gleichheit 
aller Innen- und Außenfaktoren rechnen. Aus dem Widerſpiel inne- 
rer und aͤußerer Kräfte entfteht demnach der Menſch, und fo iſt er als 
ſchließliches Ganzes, d. h. als Perſönlichkeit durchaus eine dyna- 
miſche Größe. Da ſich ein Parlament aus Perſönlichkeiten zu- 
ſammenſetzt, ſo kann man ſagen, daß ein Parlament in ſeiner Aus- 
wirkung das Ergebnis der in ihm wirkenden dynamiſchen Größen iſt, 
die letzte unter ſich aus einem Naturgeſetz heraus ungleich ſind. 
Beſahe ich aber die dynamiſchen Innenkräfte eines Parlaments, fo 
bejahe ich auch gleichzeitig das im Parlament wirkende Geſetz des 
Minimums. 
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Wir ſetzen uns heute darüber hinweg, daß jeden Menſchen eine 
unterſchiedliche Wertigkeit zukommt. Durch das allgemeine, 
gleiche und geheime Wahlrecht ſtempeln wir jede Perſönlichkeit ein- 
fach zu einer Zahl und bringen dadurch die einzelnen Perſönlichkeiten 
— d. h. alſo die einzelnen in ſich ungleichwertigen dynamiſchen 
Größen — auf einen gleichwertigen Nenner. Vermittelſt einer ſolchen 
Fiktion ſchaffen wir wohl lauter unter ſich gleiche arithmetiſche 
Größen, erreichen dadurch auch einen recht „zählbaren“ Zuſtand, doch 
bedeutet ein ſolches Vorgehen im Grunde nichts weiter als den Ver- 
ſuch, die Geſetze der Dynamik durch ein arithmeti⸗ 
ſches Kunſtſtück aufzuheben). 

Um ſich den hier weſentlichen Unterſchied zwiſchen Arithmetik und 
Dynamik klarzumachen, ſei auf das eingangs erwähnte Beiſpiel von 
der Kette und ihrer Belaſtungsgrenze verwieſen; nicht die arith- 
metiſche Querſumme aller einzelnen Kettenglieder-Belaſtungsgren- 
zen wird die endgültige Belaſtungsgrenze ſein, ſondern das ſchwächſte 
Kettenglied regiert nach unerbittlichen dynamiſchen Geſetzen das 
Schickſal der ganzen Kette. 

Es iſt im Grunde das natürlichſte Ding von der Welt, wenn die 
Arbeitsergebniſſe eines Parlaments nicht der „idealen“ Querſumme 
der in ihnen wirkenden Meinungen entſprechen. In dem Maße, wie 
ein Parlament „auseinanderſtrebende“ Auffaſſungen vereinigt, iſt 
das Nefultat feiner Arbeit nie ein arithmetiſches Mittel oder folgt 
dem „goldenen Mittelweg“ ſondern iſt immer eine dynamiſche 
Neſultante, die ſich aus natürlichen Geſetzen heraus unter dem 
arithmetiſchen Mittel hält. Daran können auch die bedeutendſten 


1) Auf dem Gebiete der Arithmetik kann man bei Wahrung vollſter Logik trotz- 
dem zu unſinnigen Schlüſſen für die Dynamik gelangen. Das macht folgendes Bei- 
ſpiel ſehr deutlich. Wenn ein Maurer in einer Stunde eine kleine Mauer errichten 
kann, ſo müſſen nach den logiſchen Geſetzen der Arithmetik 60 Maurer dieſe gleiche 
Mauer in einer Minute aufführen können und 3600 Maurer nur eine Sekunde dazu 
brauchen. Es leuchtet ein, daß das Unſinn iſt, wenngleich wohl niemand die klare 
Logik des Gedankenganges wird anzweifeln können. Die Materie dieſer Welt 
regiert ſich nun mal nach den Gefetzen der Dynamik und nicht nach den von uns 
Menſchen geſchaffenen „logiſchen“ Werten der Arithmetik. 


59 


Führerperſönlichkeiten nichts ändern, denn nach den eben entwickelten 
Grundgeſetzen der Dynamik beherrſchen nicht fie das Minimum, fon- 
dern dieſes beherrſcht fie. — Steht in einem Parlament das Minimum 
auf ſehr hoher Stufe, ſo daß es die Kräfte der Führer nicht unnötig 
oder überhaupt nicht bindet, ſo werden die Führerperſönlichkeiten frei 
für eine ſchöpferiſche Tätigkeit nach außen. Das Parlament iſt dann 
durchaus produktiv; man denke z. B. nur an den Senat Alt-Noms, 
an das frühere engliſche Parlament und an manche gleichſinnige Er- 
ſcheinungen unſerer deutſchen Geſchichte. 

So läuft das Ergebnis unſerer Betrachtungen darauf hinaus, daß 
ein Parlament eine durchaus biologifche und dynamiſche Angelegen- 
heit iſt, die ſich nach den hierfür gültigen Geſetzen richten muß, und 
das heißt in erſter Linie nach dem Geſetz des Minimums. In der 
Art und Weiſe, wie bei der Zuſammenſetzung eines 
Parlaments auf dieſes Geſetz des Minimums ge- 
achtet wird - ſei es durch ausgleichende Maßnahmen bei den die 
Negierungsgewalt ausübenden Perſönlichkeiten, ſei es durch ftufen- 
weiſes Sieben der wählenden und der ins Parlament wählbaren 
Bollsgenoffen —, iſt die parlamentariſche Schöpfer- 
kraft entſprechend bedingt und gewährleiſtet. 
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Der Lebensbaum unſerer Altvordern im Lichte 
neuzeitlicher Naturwiſſenſchaft 


Juni 1928 


Wer ſich nur etwas mit der Gedankenwelt unſerer germaniſchen 
Vorfahren beſchäftigt hat, wird immer wieder auf einen Begriff 
ſtoßen, der gewiſſermaßen Kernſtück und Symbol aller germaniſchen 
Weltanſchauung iſt: der Tebens baum. Es mag nun Berufeneren 
überlaſſen bleiben zu erforſchen, warum der Lebensbaum dieſe 
eigenartige, zentrale Stellung in der Vorſtellung unſerer germaniſchen 
Vorfahren einnahm und weshalb man gerade darauf verfiel, einen 
„Baum“ als Sinnbild des „Lebens“ zu wählen. Uns ſoll im fol- 
genden lediglich die erſtaunliche Tatſache beſchäftigen, daß die moderne 
Naturwiſſenſchaft beſtätigt, was unſere Vorfahren wußten: daß 
nämlich in der Pflanze Urſprung und Anfang allen 
Lebens auf dieſer Welt eingeſchloſſen liegt, und 
Menſch wie Tierwelt die Pflanzenwelt zur Voraus 
ſetzung haben, um ihrerſeits — „leben“ zu können. 
Im folgenden ſei verſucht, dies mit den Begriffen der modernen 
Naturwiſſenſchaft zu beweiſen: 

Wir wiſſen, daß die Pflanze lebt; wir wiſſen aber nicht, wa rum 
die Pflanze lebt; und wir wiſſen nur zum Teil, wie ſie lebt. Was 
wir wiſſen, iſt folgendes: Damit die Pflanze ihre Lebenstätigkeit aus- 
üben kann, atmet ſie wie der Menſch, d. h. ſie beſitzt gewiſſe An- 
lagen, mit denen fie den Sauerſtoff aus der Luft holt und dann, wie 
wir Menſchen, die übrigbleibende oder ſich innerkörperlich bildende 
Kohlenſäure ausatmet. Der Sauerſtoff der Luft iſt im Atmungs- 
vorgang der Luft-Lebeweſen ein Heizſtoff, der — wie die Kohle in 
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einer Fabrik — dazu dient, die Körpermaſchinerie eines Lebeweſens in 
Gang zu ſetzen bzw. im Gang zu erhalten. 

Arbeitet die Pflanze aber erſt einmal, ſo tritt neben dieſem 
Atmungsvorgang noch ein anderer geheimnisvoller Vorgang auf, 
den wir gewöhnlich mit Affimilation bezeichnen. Dieſer Vor- 
gang der Aſſimilation iſt ganz zweifellos das größte Wunder 
auf dieſer Welt. Eine geheimnisvolle Kraft, die man wohl 
als göttlich bezeichnen muß, vermag unter Auswertung 
des Sonnenlichtes als Kraftquelle, d. h. unter Be- 
nutzung der in den Sonnenſtrahlen ſchlummernden Kraft, aus 
toten Stoffen dieſer Erde „Leben“ zu erſchaffen! 
Alle anderen nicht- pflanzlichen Lebeweſen dieſer Erde find trotz ihrer 
ungeheuren Vielſeitigkeit und mannigfaltigen Geſtaltung nichts wei- 
ter als Ableger dieſes Urvorganges der pflanzlichen Aſſimilation. 
Wir alle, die wir nicht zu den Pflanzen gehören — gleichgültig, ob 
Menſch, Tier oder Bazillus — ſind nur Schmarotzer an den von der 
Pflanze geſchaffenen lebendigen Werten. Daher iſt die Pflanze 
eben göttlich zu nennen, denn nur ſie vermag den toten Stoffen dieſer 
Erde Leben in echtem Sinne einzuhauchen. 

Man kann dieſen Vorgang auch naturwiſſenſchaftlicher ausdrücken, 
und dann würde er etwa lauten: Die abſorbierte (d. h. aufge- 
ſaugte, in ſich aufgenommene) Kraft der Sonne wird von 
der Pflanze dazu verwandt, um aus kraftloſen 
Verbindungen kraftführenden Lebensſtoff zu er- 
zeugen. Die in dieſem Lebensſtoff aufgeſpeicherte Spannkraft 
kann dann von der Pflanze dazu verwandt werden, um für andere 
Lebensvorgänge (Wachstum, Blüte, Neife uſw.) als Kraftquelle zu 
dienen; oder aber ſie wird von den Tieren durch den Verdauungs- 
vorgang wieder zu kraftloſen Stoffen abgebaut bzw. dabei in tieriſche 
Kraftquellen umgewandelt; dieſe letzte Umwandlung iſt nichts weiter 
als das tieriſche Leben mit feinen geſamten Äußerungen, ein Vor- 
gang, in den wir Menſchen in unferen Lebensäußerungen als ein Teil 
eingegliedert ſind. 

Das, was ich eben ausgeführt habe, iſt eine phyſiologiſche Tatſache, 
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die heute der junge Student der Landwirtſchaft bereits im Vorexamen 
wiſſen muß, weil er fonft nie den engen Kreislauf und Zuſammen- 
hang zwiſchen Pflanzenbau, Pflanzenernährung, tieriſcher Ernäh- 
rungsphyſiologie und Tierhaltung, im weiteren auch der Tierzucht be- 
greift. Aber hat man ſich erſt einmal klargemacht, daß „Leben“ 
teilweiſe zunächſt nichts weiter bedeutet, als die von der Pflanze 
feſtgehaltene und in die Erdgeſetze hineingeſchwungene Sonnen- 
kraft, wobei dann alle anderen tieriſchen Lebensformen ſich nur in 
der Zuſammenſetzung der für dieſe Lebenskraft verwendeten ſtofflichen 
Gerüſte unterſcheiden, nicht aber im Weſen der Sache, ſo iſt man ein 
für allemal von jedem kindlichen Materialismus ge- 
heilt; letzter ſei hier einmal Erdſtoffverehrung genannt. 
Denn es iſt ja klar, daß alle Feſtſtellungen über die ſtoffliche Zuſam- 
menſetzung eines tieriſchen Lebensvorganges rein äußerliche An- 
gelegenheiten bleiben, ſolange nicht beachtet wird, daß es gar nicht 
auf das ſtoffliche Gerüſt eines Organismus ankommt, in welchem die 
Lebens- und Sonnenurkraft ſich aus wirken, ſondern daß die von 
der Pflanze feſtgehaltene Sonnenkraft und die in der Pflanze wirkende 
göttliche Urkraft das Weſen der Lebensvorgänge ausmachen. Man 
vergegenwärtigt ſich dieſen Vorgang — im übertragenen Sinne natür- 
lich — wohl am beſten an der Elektrizität, deren eigentliches Weſen 
wir ja bis heute noch nicht kennen, mit deren Kraft wir aber dle 
feinſten und durchdachteſten Maſchinen in Tätigkeit zu ſetzen ver- 
mögen. In welcher Art und Weiſe ſich die einzelnen Elektrizitäts- 
maſchinen voneinander unterſcheiden, hat dann mit dem Weſen der 
Elektrizität als ſolcher gar nichts zu tun. | 
Gewiß, auch unſer menſchlicher Körper vermag Lebensſtoffe ab- 
und aufzubauen. Aber er kann nicht aus dem toten Stoff Leben er- 
wecken, wie die Pflanze das zu tun vermag, obwohl unſer Körper, 
wenn auch in engen Grenzen, gewiſſe tote Stoffe (3. B. Salze) ſeinen 
Lebensvorgängen einzugliedern vermag. Der menſchliche Kör- 
per iſt gezwungen, lebendige Nahrung zu ſich zu nehmen, wenn 
er ſeine Lebendigkeit aufrechterhalten will. Aber die Erweckung 
des Lebens auf dieſer Erde iſt der Pflanze vorbe- 
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halten. Alles, was wir bisher über dieſes Wunder wiſſen, iſt ledig- 
lich die Erforſchungstatſache, daß der Vorgang der Lebensſchöpfung 
an das „Blattgrün“, das geheimnisvolle Chlorophyll, ge- 
bunden iſt. Doch iſt auch das Pflanzenblatt hilflos, wenn ihm nicht die 
Sonne zur Verfügung ſteht, denn das Blattgrün kann zunächſt auch 
nichts weiter tun, als die Kraft der Sonnenſtrahlen zu benutzen, um 
den toten Stoffen Leben einzuhauchen. 

Wir können dieſe Tatſache aber auch anders ausdrücken und ſagen, 
daß jede ſchöpferiſche Kraft auf dieſer Welt, die aufbauende 
Arbeit zu leiſten vermag, notwendigerweiſe einen Teil der Sonnen- 
kraft in ſich tragen muß. Immerhin behalte man aber im Auge, daß 
„Leben“ nicht Sonnenkraft ſchlechthin iſt, denn Sonnenkraft und 
toter Erdſtoff zuſammen werden ja erft von der im Pflanzenblatt 
verborgenen göttlichen Urkraft zum Leben erweckt. 

Im folgenden ſei einmal kurz die Urwerkſtatt aller 
Lebensvorgänge, der Chlorophyll-Apparat oder das „Blatt- 
grün“ gekennzeichnet. Die Werkſtatt befindet ſich in den ſogenannten 
Chlorophyll-Körnern, von deren Zuſtandekommen wir eigentlich nicht 
mehr und nicht weniger wiſſen, als daß dazu Eiſen nötig iſt. Bei den 
Chlorophyll-Körnern handelt es ſich im Grunde um zwei Körper, 
von denen der eine das eigentliche Chlorophyll oder das Blattgrün iſt, 
dem als Begleitſtoff der andere Körper, das gelbe Tantophyll, bei- 
gefügt wird. Abhängig iſt die Tätigkeit des Chlorophyll- Apparates 
von einem gewiſſen Wärmegrade der Erde und der Luft. Um das koſt- 
bare Blattgrün zu ſchonen, zieht es in unſeren Breiten die Pflanze 
im Herbſt aus den Blättern in den holzreichen geſchützteren Teil zurück, 
verzichtet dagegen auf das gelbe Tantophyll. Letztes bleibt in den 
Blättern zurück, und dieſes Zurückbleiben des Tantophylls iſt die 
Urſache der ſogenannten Herbſtfärbung unſerer Pflanzen. Im Haus- 
halt der Natur gehen übrigens die in den Blättern eingelagerten 
Stoffe der Pflanze nicht verloren. Die abfallenden Blätter werden 
auf dem Erdboden durch Kleinlebeweſen wieder in ihre Grundſtoffe 
abgebaut (d. h. ſie vermodern) und ſtehen dann in dieſer brauchbaren 
Form den Wurzeln von neuem zur Verfügung 
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ft nun durch einen gewiſſen Wärmegrad dafür geſorgt, daß die 
Pflanze arbeiten kann, und ſteht der Pflanze dann Sonnenlicht zur 
Verfügung, ſo beginnt der Chlorophyll-Apparat ſeine wunderbare 
Arbeit, indem er faſt aus dem Nichts Leben erweckt. Aus der Erde 
holt ſich die Pflanze durch ihre Wurzeln Waſſer, und in den Blättern 
ſaugt fie die Kohlenſäure der Luft ein. Aus Waſſer und Kohlen- 
ſäure bildet fie, unter Verwendung des Sonnenlichtes als Kraft- 
quelle, das Formaldehyd als einfachſten organiſchen Srundftoff, 
wobei ein Teil des freiwerdenden Sauerſtoffes wieder an die Luft ab- 
gegeben wird. 


co, + H. CH,O + O. 
1 Mol Kohlenſäure + 1 Mol Waffer = 1 Mol Formaldehyd + 1 Mol Sauerſtoff 


Aus dieſem Formaldehyd bildet die Pflanze die 
Dextroſe, die wir als Mutterſtoff allen Lebens 
bezeichnen müſſen. 

6 CO, + 6H0 = 6 CH,O * 60, 

6 Mol Kohlenſ äure + 6 + Waſſer = 6 Mol Formaldehyd + 6 Mol Sauerftoff 


— 
— 


CH,O CHO, 
6 a Formaldehyd = 1 Ir Dertroſe. 

Die Dextrofe iſt im praktiſchen Leben als Traubenzucker oder 
Fruchtzucker bekannt. 

Es iſt nun geradezu wunderbar, daß die Pflanze aus dem Mutter- 
ſtoff der Dextroſe durch die ganz einfachen Vorgänge der Konden- 
ſation (d. h. Verdichtung), der Neduktion (d. h. Verminderung) 
ſowie der Oxydation (d. h. Verbrennung, oder Verbindung mit 
Sauerſtoff = O) faſt den geſamten weiteren Aufbau ihres Pflanzen- 
körpers bewerkſtelligt. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit erfordern die Kondenſations- 
vorgänge. Aus dem Mutterſtoff der Dextroſe wird durch Ver- 
dichtungsvorgänge eine ungeheure Vielheit von Stoffen erzeugt, 
natürlich im Rahmen der Bedürfniſſe, die die einzelne Pflanzenart 
hat; vgl. hierzu die beigefügten Tabellen. | 

Damit iſt die aufbauende Tätigkeit der Pflanze noch längſt nicht er- 
ſchöpft. Sie vermag z. B. durch Eingliederung des Stickſtoffes in 
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Die Produkte der Affimilation und ſhre Veränderungen 


Co, 15 4,0 N CH,O ur O. 
1 Mol Kohlenſäure + 1 Mol Waſſer = 1 Mol Formaldehyd + 1 Mol Sauerſtoff 
6 CO, + 6H0 = 6 CH,O + 60, 
6 Mol Kohlenſäure + 6 Mol Wafler = 6 Mol Formaldehyd + 6 Mol Sauerſtoff 
6 CH,O = C,H,05 
6 Mol Formaldehyd = 1Mol Dextroſe 


4 


Kondenſation — Kohlehydrate 


2 Cœ H. 206 — HO = OCH O11 
2 Mol Dextroſe — 1 Mol Waſſer = Rohrzucker 
x CHO, — 2 H, 0 — (CH. O)) x 
x Mol Dextroſe — x Mol Waſſer — Stärkemehl 
y CH. O5 — H. O = (CH. oOs) 7 


y Mol Dextroſe — y Mol Waſſer = Zelluloſe 


Reduktion - Fette 
Palmitinfſett — C50. 


Stearinfett C37 H. 1006 
Oleinfett = C H. o OG 
17 CHO. = Cios Hao. O10 — 4 HO = C0 His Oe = 2 C. Hos Oe 


17 Mol Dextroſe = 2 Mol Palmitinfett 
Oxydation - Pflanzenfäuren 
Oxalſäure Weinſäure Apfelſäure Zitronensäure 


— — GH,O, C. He O. C. HO, CeHaO, 
2 C His Os + 90, > 6 CHO. + 6 H,O 
2 Mol Dextroſe + 9 Mol Sauerſtoff = 6 Mol Oxalſäure + 6 Mol Waſſer 
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Konden[ationsvorgänge in der Pflanze 


— Bellulofe: Bei Hydrolyſe entſteht Glukoſe 
Rohfaſer-Zelluloſe + [Pentoſane (Gummi) 
+ inkruſt. Beftandt.] 
Polyſaccharid Energiewert der Rohfafer iſt gleich der Stärke 
(CoHioOs) x | Durch Enzym Cytaſe Auflöfung der Zellwände 


— Stärke =» 


u — 
2 Dextrine — 8 
= 2 
S5 (Zwiſchen - 5 
a produkte) 7 
2 
8 
Fe 
2 
5 — Maltofen = 
2 S 
Diſaccharid S Malzzuder n ñĩx, 8 5 
CHO ö 2 5 
8 
— Rohrzucker Sr . 
8 
2 5 |$ 
5 8 3 
0 0 E 
— Degtrofe 6 
Monoſaccharid Traubenzucker — 
CH a0, | 
Lävuloſe . 
Fruchtzucker (Invertzucker) 
Glycoſe 
25 — Altohol 
9 


Ya 
—Kohlenſäure 
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den Grundſtoff der Dextrofe und ihrer einzelnen Abwandlungen das 
hochwertige Eiweiß zu erzeugen. Dieſer Vorgang iſt recht ver- 
wickelt und braucht uns hier nicht näher zu beſchäftigen, weil er unter 
allen Umſtänden die Bildung der Dextroſe zur Vorausſetzung hat 
und eben dieſe Bildung der Dextroſe das große Wunder des Pflanzen- 
blattes iſt. — Weiterhin verwenden die Pflanzen noch — nach Art und 
Lebensaufgabe im Haushalt der Natur verſchieden — folgende Grund- 
ſtoffe: Schwefel = S, Phosphor = P, Silicium = Si, Chlor = Cl, 
Kalium K, Natrium = Na, Calcium = Ca, (Kalk = Cao), Magne- 
fium = Mg, Eifen = Fe. Diefe legten Stoffe entnimmt die Pflanze 
dadurch dem Boden, daß ihre Wurzeln gewiſſe chemiſche Verbindun- 
gen ausſcheiden, womit die gewünſchten Stoffe aus der Erde aus- 
gelöft werden; teilweiſe ſtehen fie natürlich auch bereits gelöft im auf- 
genommenen Waſſer der Pflanze zur Verfügung: So baut ſich die 
Pflanze phyſiologiſch aufl 

Mir kam es darauf an, einmal zu zeigen, von welcher grundlegenden 
Bedeutung die Pflanze und ihre Tätigkeit für alle Lebensvorgänge 
auf dieſer Welt ift. Im Pflanzenblatt ſteckt ein Teil jener geheimnis 
vollen göttlichen Kraft, die es verſteht, eine andere Kraftquelle, die 
„Sonne“, einzufangen. Das Leben iſt — um es noch einmal zu be- 
tonen — nicht Sonnenkraft ſchlechthin, was ſchon daraus hervorgeht, 
daß die Pflanze zur Aushilfe gegebenenfalls auch andere, durch 
Strahlung fi) kundtuende Kraftquellen — 3. B. künſtliche Kraft- 
quellen wie etwa Bogenlampen u. ä. — für die Affimilation heran- 
ziehen kann. Hat man erſt einmal unter ſolchem höchſt neuzeitlichen 
wiſſenſchaftlichen Geſichtspunkte die geheimnisvolle Ur- 
bedeutung erkannt, die dem „Blattgrün“ für alles „Leben“ 
auf dieſer Erde zukommt, dann wird man mir vielleicht auch darin zu- 
ſtimmen, wenn ich ſage, daß unſere nordiſchen Altvordern recht 
daran taten, in den Wald zu gehen und dort in Demut das Haupt 
vor Gott zu neigen. 

Es iſt behauptet worden, die Naturwiſſenſchaft hätte im 
menſchlichen Leben entgöttlichend gewirkt. Mir ſcheint dagegen, 
als ob die Naturwiſſenſchaft auf dem beſten Wege iſt, uns wieder 
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zu Gott hinzuführen. Allerdings wird dieſe Entwicklung durch 
ſolche Wiſſenſchaftler verſchleiert, die ſich ehrlich einbilden, das gött- 
liche Weſen des Lebens dann geklärt zu haben, wenn fie z. B. im Se- 
hirn eines Menſchen die Stellen anzugeben vermögen, wo einzelne 
Begabungen, Fähigkeiten, nervliche Umſchaltungsvorgänge uſw. feft- 
zuſtellen find. Mir kommen dieſe wiſſenſchaftlichen Vertreter einer 
— oftmals unbewußten — Stoffverehrung immer fo vor wie ein Tele- 
phonfräulein, das alle Schaltungs möglichkeiten ihrer Telephonzentrale 
genau kennt, auch den Mechanismus eines Schaltungsapparates in fei- 
nen Einzelheiten und in ſeinen Zuſammenhängen zu erklären vermag 
und ſich dann ehrlich einbildet, mit ihrem Wiſſen über die ihr nunmehr 
bekannten mechaniſchen Ausdrucks möglichkeiten der Elektri- 
zität auch das Weſen der Elektrizität erfaßt und erklärt zu haben. 

Die allerneueſten naturwiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe ſinden ſich 
alſo, wie wir heute ſtaunend feſtſtellen müſſen, als Wiſſen ſchon in der 
Gedankenwelt unſerer altnordiſchen Vorfahren: ihnen kommen wir 
heute als Pflanzenphyſiologen wieder näher: Sie hatten vermutlich 
nicht unſer phyſiologiſches Wiſſen, aber ihre Gottſchau war der Wahr- 
heit der Dinge näher als die unſerer aufgeblaſenen, materialiſtiſchen 
Zeit, die dem Kern der Dinge, dem Weſen und Urſprung des 
Lebens, in ihrer Erkenntnis noch keinen Schritt nähergekommen 
iſt. Das iſt auch wohl der Grund, weswegen unſere Altvordern nur 
innerhalb der Pflanzenwelt, d. h. in Hainen oder im Walde dem all- 
mächtigen Gott!) nahten und es verſchmähten, eine ſtoffliche Wie- 


1) Die vielfach geäußerte Meinung, die Germanen hätten nur „Götter“ und nicht 
„einen Gott“ gekannt, wagen wir zu beſtreiten. Denn, wenn dem ſo geweſen wäre 
und den Germanen erſt durch das Chriſtentum der Begriff des einzigen und alleinigen 
Gottes nahegebracht worden wäre, dann wäre das Wort „Gott“ ein lateiniſches oder 
griechiſches oder aber hebräiſches Lehnwort, nicht aber ein germaniſches Wort und 
Begriff. Die Tatſache ſedoch, daß noch heute allen germaniſchen Sprachen (Deutſch, 
Engliſch, Schwediſch uſw.) das gleiche Wort aus dem eigenen germaniſchen Sprach- 
ſchatz zur Verfügung fteht, um den gleichen Begriff auszudrücken, beweift das Alter 
und den Urſprung des Wortes und des Begriffes „Gott“ im Germaniſchen. Noch 
eindeutiger wird dieſe Tatſache, wenn man bedenkt, daß noch heute der Engländer, 
der Schwede und der Bayer („Orüß Göôt“) die gleiche Ausſprache des Wortes haben 
und noch Luther die gleiche langgezogene Ausſprache des Wortes zum Reimen in 
feinen Liedern benutzt: Göt auf Not und nicht Gott auf Nott in „Ein feſte Burg“. 
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dergabe, d. h. eine Bildhaftmachung der göttlichen Urkraft vorzuneh- 
men. Offenbar handelten ſie dabei in der richtigen Erkenntnis, daß 
Gott ſich wohl im Stoff zum Ausdruck bringen kann, niemals aber 
ſelbſt Stoff ift; etwa ebenſowenig, wie ein elektriſcher Apparat des- 
halb zur Elektrizität wird oder ihr gleichzuſetzen iſt, weil ſich die Elek- 
trizität in ihm auswirkt. 

Das Ergebnis einer neuzeitlichen Naturwiſſenſchaft weiſt uns heute 
darauf hin, daß unſere Altvordern recht hatten, wenn fie im „ Baum“ 
den Ausdruck göttlichen Daſeins, und übertragen im „Weltenbaum“ 
Mggdraſil die bildliche Vergegenwärtigung der Welt, des Gottes- 
werkes, ſahen, dagegen die von Menſchenhand aus totem Stoff ge- 
ſchaffenen Bildwerke ablehnten und für Götzendienſt und Dämonen- 
kult anſahen. Denn die wunderbarſte, von Menſchenhand geſchaffene 
Erfindung oder irgendein Erzeugnis innerhalb der ſtofflichen Tatſachen 
auf dieſer Welt bleibt ja immer nur Stoff und iſt nichts im Ver- 
gleich zu dem Blatt eines unſerer Waldbäume, das ſchon deshalb über 
jedem Menſchenwerk ſteht, weil es aus totem Stoff Leben zu erwecken 
vermag. Aller Menſchenaberwitz und Hochmut, wie überhaupt das 
ganze menſchliche Daſein, ſteht daher in Wirklichkeit niemals über 
der Pflanze ſondern bleibt immer nur der Pflanze angegliedert, 
ſchon deshalb, weilder Menſchals Organismus letzten 
Endes ſein Daſein von der Pflanze empfängt. Damit 
ſoll nichts darüber geſagt ſein, daß der Menſch im Seeliſchen und im 
Geiſtigen ſich durch das Bewußtſein und ſein Denkvermögen über die 
Pflanze erhebt. 

Der denkende Menſch, der die aufbauende Arbeit aller Lebens- 
tätigkeit bejaht, kann nur in Bewunderung vor der Pflanze ſtehen, 
trägt fie doch ein echtes Stück von Gott in ſich. Wir Menſchen 
ſind zweifellos die vollendetſte Ausprägung, die das Leben, d. h. Gott, 
auf dieſer Welt zum Ausdruck bringen konnte und ſtehen — wie bereits 
geſagt — durch unſer Bewußtſein über allem ſonſtigen Leben. 
Aber dieſe Erkenntnis braucht uns weder zu hindern, unſere Lebens- 
abhängigkeit von dem geſamten Lebensablauf auf dieſer Welt zu er- 
kennen, noch dazu veranlaſſen, eine göttliche Urkraft als 
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Auslöferin des Lebens zu leugnen. Nicht hebt das eine das 
andere auf, ſondern beides ergänzt und bedingt ſich erſt zu der Tat- 
ſache von unſerem Daſein. — Wenn die Griechen die Darſtellung der 
göttlichen Urkraft nur dadurch im toten Stoff auszudrücken für richtig 
befanden, daß ſie die vollendetſte Wiedergabe des ſchönen Menſchen 
arteigener Ausprägung verſuchten, fo bewieſen fie damit mehr Ge- 
fühl für die göttlichen Zuſammenhänge auf dieſer Welt, als wir es 
heute mit unſerem von der Religion und der Kunſt in gleicher Weiſe 
verlaſſenen Zeitalter tun. 

Ich fürchte auch recht ſehr, daß alle diejenigen, die heute noch den 
Nordiſchen Gedanken deshalb ablehnen, weil er angeblich ungeiſtig, 
materialiſtiſch ſei — d. h. ſich nur an den Leib wende, nicht aber an 
die Seele und den Geiſt —, ſich mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſetzen, 
ohne es zu ahnen; abgeſehen davon, daß die Vertreter derartiger 
Auffaſſungen mit ſolchen Behauptungen nur beweiſen, wie wenig ſie 
den Nordiſchen Gedanken bisher innerlich erfaßt haben. Wenn uns 
nämlich eine ganz nüchterne naturwiſſenſchaftliche Überlegung — 
ohne irgendwelches Mithineinbeziehen philoſophiſcher Betrachtun- 
gen — zu dem Ergebnis bringt, daß eine göttliche Urkraft das ftoff- 
liche Leben dieſer Welt bewegt, dann, mit Verlaub, iſt doch wohl der 
folgerichtigſte Schluß nicht etwa der, welcher daraufhin die ſtofflichen 
Grundlagen und Geſetze des Lebens abzuleugnen verſucht, ſondern 
derjenige Gedankengang muß richtig fein, welcher den Grundſatz auf- 
ſtellt, daß es unſere Lebensaufgabe iſt, jener göttlichen Urkraft die 
von ihr geſchaffenen ſtofflichen Unterlagen ihrer Auswirkungsmög- 
lichkeiten im Menſchen nicht zu verderben ſondern ſo einwandfrei als 
möglich zur Verfügung zu halten. Dies kann aber nur geſchehen, 
wenn aus Verantwortungsgefühl gegenüber dieſer göttlichen Urkraft 
die ſtofflichen Geſetze dieſer Welt zu erkennen und zu beherrſchen ver- 
ſucht werden. Das geſchieht an mir ſelber zweifellos zunächſt dadurch, 
daß ich mich, d. h. Körper, Geiſt und Seele, in Zucht nehme. Aber ich 
bin nicht nur auf dieſer Welt, um mich ſelbſt in Ordnung zu bringen, 
ſondern Gott hat auch das Geſetz in unſere Wiege gelegt, für die 
Weiterpflanzung und Höherbildung des Menſchengeſchlechtes Sorge 
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zu tragen. Will ich dies aber ohne Minderung der überkommenen 
ſtofflichen Unterlagen kommender Geſchlechter durchführen, ſo muß 
ich wohl oder übel die Vererbungsgeſetze bejahen. Damit geraten 
wir aber ſchon mitten hinein in den Nordiſchen Gedanken. Und ich 
ſtehe im weiteren ſogar auf dem Standpunkt, daß diejenigen, die aus 
Gründen einer ausſchließlichen Blickrichtung auf Gott und den Geiſt 
ihren Körper und die ſtofflichen Geſetze dieſer Welt abzuleugnen ver- 
ſuchen, ſich mit einer ſolchen Auffaſſung in Wirklichkeit ſogar im höch- 
ſten Grade an Gott verſündigen, weil ſie, und gerade ſie, durch die 
Zulaſſung oder Herbeiführung ungeeigneter Ehen oder ſonſtiger un- 
geeigneter Kindererzeugungen Gott widerſtreben und zuwiderhandeln. 

Man kann dieſe Frage auch noch anders anfaſſen: Entweder ſtehen 
der menſchliche Geiſt und die Seele nicht im unmittelbaren Zuſam- 
menhang mit dem menſchlichen Körper. Dann kommt man aber auch 
nicht gut an der Tatſache vorbei, daß es für Seele und Geiſt nicht 
gleichgültig ſein kann, wie der Körper, d. h. der Stoff beſchaffen iſt, 
der ihnen für ſeine Auswirkungsmöglichkeiten auf dieſer Welt zur 
Verfügung geſtellt wird. Oder aber man bringt Geiſt und Seele in 
unmittelbaren Zuſammenhang mit dem menſchlichen Körper — wie 
man das tut, iſt im Grunde gleichgültig —, und dann ſind die Geſetze, 
die die ſtoffliche Grundlage kommender Geſchlechter beſtimmen, noch 
weniger zu umgehen oder zu mißachten. — In beiden Fällen kommt 
man zu der Feſtſtellung, daß es unſere Pflicht, ja, daß es göttliche 
Aufgabe fein muß, auch an der ſtofflichen Erhaltung und Verbefje- 
rung des Menſchengeſchlechtes zu arbeiten. Allerdings nicht um 
„ſchöne Menſchen herzuſtellen“ — das wäre nur ungeiſtige Erdſtoff- 
verehrung, alfo Götzendienſt — ſondern um Gottes in feiner Schöp- 
fung offenbarten Willen nicht zu widerſtreben. — Haben ſich unſere 
Prieſter eigentlich ſchon einmal überlegt, welche Sünde fie gegebe- 
nenfalls auf ſich nehmen, wenn ſie einen Ehebund „einſegnen“, von 
dem handgreiflich vorauszuſagen iſt, daß er der menſchlichen Geſell- 
ſchaft in ſeder Beziehung minderwertige Kinder ſchenken muß? Nicht 
jede Ehe iſt ein Sakrament. 

Aber auch ohne ſolche Glaubensfragen zu berühren, kann man doch 
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fagen, daß uns Gott ganz ſicher nicht erlaubt, durch Mißachtung fei- 
ner klar zutage liegenden Erbgeſetze Untermenſchen heranzuzüchten. 
Solange ſich das Menſchengeſchlecht noch innerhalb der ſtofflichen 
Geſetze auf dieſer Welt auswirken muß, beſtimmen auch in der Frage, 
ob ſich das Menſchengeſchlecht hinauf oder hinunter züchtet, die ftoff- 
lichen Geſetze dieſer Erde die Entwicklungsrichtung mit. Dieſe Über- 
legung führt uns aber immer wieder ganz eindeutig zur Bejahung 
der Vererbungsgeſetze. Daher erhebt ſich die Erkenntnis vor uns, daß 
die Kenntnis der Vererbungsgeſetze für den Prleſter ebenſo wichtig 
iſt wie für den Arzt. Wie welt iſt die „Kirche“ als ſolche von dieſer 
Erkenntnis noch entfernt! 


Der Balken von Klemzig 


(Einige gedankliche Ergänzungen zu den Ausführungen des 
Herrn Dr. B. v. Bonin-Potsdam in: „Volk und Naſſe“, Heft 3, Jahrgang II). 


Oktober 1928 


Was Herr Dr. v. Bonin über die urſprüngliche Bedeutung des 
Balkens von Klemzig ausführt, iſt durchaus einleuchtend; ich halte 
es für wahrſcheinlich, daß wir hier das hölzerne Vorbild zu einem 
Teil des gotiſchen Fenſters vor uns haben. Es ſei geſtattet, zu den 
Ausführungen v. Bonins noch einige gedankliche Ergänzungen zu 
geben. 

Wenn man in Ländern mit alter Holzbaukunſt — etwa Skandi- 
navien, Finnland uſw. — Gelegenheit nimmt, ſich die Bauweiſe 
alter Halzhäuſer anzuſehen, ſo kann man dabei die folgende, für 
unſere Begriffe zunächſt erſtaunliche Feſtſtellung machen: In ſolchen 
Häuſern werden die Balken nicht durch Nägel uſw. feſtgehalten fon- 
dern ſind durch Kerbſchnitte ſo aneinandergefügt, daß Balken um 
Balken ineinandergreift und das Ganze ſich dann durch das Gewicht 
der Balken und die Feſtigkeit der Hölzer in ſich ſelbſt trägt; auch das 
Dach iſt oft nur einfach aufgeſetzt und mit den Seitenwänden, im 
befonderen mit dem längſten mittleren Balken an der Giebel und 
entſprechenden Hinterſeite, in eigenartiger Weiſe verkeilt und be- 
feſtigt. 

Dieſe Art und Weiſe Holzhäuſer zu bauen, iſt heute noch in Finn- 
land und Skandinavien in Gebrauch; allerdings beſchränkt man ſich 
jetzt darauf, Schuppen oder ſonſtige Nebengebäude ſo zu bauen. Nur 
eine wirkliche Schwierigkeit iſt bei dieſer Bauweiſe zu überwinden, 
und zwar die Anbringung von Fenſtern und Türen. Man kann in 
ſolchen aus Balken zuſammengeſetzten Häuſern keine Fenſter oder 
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Türen anbringen ohne einen bzw. mehrere Balken zu zerſchneiden. 
Sowie man aber auch nur einen der ineinandergefügten Balken zer- 
ſchneidet, löſt ſich der Balken aus dem gefügten Bau aus; ſchon des- 
halb, weil er auf der einen Seite keinen Halt mehr beſitzt; mindeſtens 
liegt der betreffende Balken dann ganz locker. Was nun die Tür an- 
betrifft, fo läßt ſich die Schwierigkeit ihrer Anbringung dadurch be- 
heben, daß man durch eingezogene Querbalken ein größeres Loch 
ausſpart. Aber die Anbringung eines Fenſters iſt 
ohne einen ſehr maſſiven Fenſterrahmen gar nicht 
möglich; letzterer müßte die auf ihm laſtenden Bal- 
ken tragen und die unter ihm ſtehenden ſchützen oder 
bei ſeitlich liegenden Balken dieſen einen Halt ge- 
währen. Ohne eiſerne Nägel läßt ſich ein ſolcher 
Fenſterrahmen wohl kaum herſtellen, denn ſonſt er- 
hält das Gefüge der Wandbalken einen gefährlichen 
Schwächepunkt; es müßte möglich ſein, die durch 
das Fenſter zerſchnittenen Balken mit kräftigem 
Tritt oder Nammſtoß einfach einzutreten oder ein- 
zudrücken. 

So iſt es ſchließlich nicht weiter verwunderlich, 
wenn die älteſten im Muſeum zu Helſingfors auf- 
bewahrten altfinniſchen Holzhäuſer auch keine Fen- 
ſter beſitzen. In ſolchen Häuſern gibt es nur eine 
Tür,; der Rauch muß 3. B. entweder durch die Tür 
oder durch ausgeſparte Löcher unterm Dach abziehen. Wir dürfen 
wohl annehmen, daß dieſe alten finniſchen Holzhäuſer in ihrem Stil 
noch eine der entwicklungsgeſchichtlich älteſten Blockhausformen aus 
dem nördlichen Mitteleuropa darſtellen. Auf jeden Fall reicht die Bau- 
form in eine ſehr primitive Urzeit hinein; das zeigt ſich ſchon daran, 
daß in ſolchen Blockhaus-Höhlen — denn anders kann man ſie eigent- 
lich nicht bezeichnen — der Herd noch aus zuſammengeſetzten unbe- 
hauenen Naturſteinen beſteht und einfach mitten in den Naum 
hineingeſtellt iſt. 

Ich habe mir nun ſchon immer überlegt, wie denn aus einem der- 
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artigen fenfterlofen Blockhaus im Laufe feiner bautech- 
niſchen Entwicklungsgeſchichte ein Blockhaus mit Fenſtern 
entſtehen konnte, ohne daß deswegen die Anbringung eines Fen- 
ſterrahmens angenommen zu werden braucht. Denn daß unſere Vor- 
fahren bereits vor der Einführung des Fenſterrahmens und des Sla- 
ſes das Fenſter kannten, ergibt ſich aus mehreren Tatſachen. — Viel- 
leicht halten wir mit dem Balken von Klemzig die Löſung dieſes 
Problems in den Händen. N 

In einem derart gefügten Holzhauſe, wie ich es eben ſchilderte, iſt 

nämlich tatſächlich die Anbringung eines Fenſters nur möglich, wenn 
man entweder zwiſchen zwel aneinandergeſtellten oder aufeinander- 
liegenden Balken einen Zwiſchenraum ausſpart oder aber einen Bal- 
ken — entſprechend dem Balken von Klemzig — durchbohrt und mit 
einem Schlitz verſieht. Nur auf dieſe Weiſe iſt man in der Lage, 
ohne Störung der Balkenfügung, in der Wand einen Lichtſpalt an- 
zubringen. — Allerdings glaube ich nicht, daß — wie v. Bonin das 
ausführt — die Schmalheit oder Enge des Lichtſpaltes dann ledig- 
lich mit dem Schutz gegen Wind und Wetter zuſammengehangen hat. 
Wahrſcheinlicher dünkt es mir zu ſein, daß in erſter Linie ein Schutz 
gegen Naubwild und allerhand ſonſtiges Getier — natürlich auch 
gegen Menſchen — damit bezweckt wurde. Als man dann ſpäter 
lernte, die einfachen Blockhütten zu immer größeren und prachtvol- 
leren Holzhäuſern zu entwickeln, mag ſich auch die Technik in der 
Herſtellung derartiger als Fenſter durchlochter Balken immer mehr 
vervollkommnet haben. Aber fo lange man noch kein Fen- 
ſterglas kannte, blieb die Schmalheit des Licht- 
ſpaltes notwendige Vorbedingung für die ganze 
Anlage; wie geſagt, nicht nur gegen Wind und Wetter ſondern 
in der Hauptſache gegen allerhand unerwünſchte Eindringlinge. 
Wollte man dann möglichſt viel Licht in einen Raum hereinlaſſen, 
fo blieb eben nichts anderes übrig, als eine möglichſt lange Licht- 
ſpalte herzuſtellen; d. h. eben einen möglichſt langen Balken auszu- 
kerben und zu durchbohren. Da nun ein Balken wohl kaum für eine 
genügende Lichtmenge ausgereicht haben dürfte, fo wird man ver- 
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mutlich mehrere derartig bearbeiteter Balken nebeneinan- 
der geſtellt haben. Damit hat man aber bereits die hölzerne Urform 
eines gotiſchen Fenſters. 

Ob der oben ſpitz auslaufende Teil an der Außenſeite des Licht- 
ſpaltes übrigens etwas mit der Kerbung des Balkens zu tun 
hatte — wie v. Bonin das glaubt annehmen zu müſſen — ſcheint mir 
fraglich zu fein. Derartige Aushöhlungen und Durchbrüche an grö- 
ßeren Balken find wohl urſprünglich mit einem heißen Eiſen oder 
Stein ausgebrannt worden und erhielten dann erſt mit einem har- 
ten Gegenſtand ihren Schliff und ihre Politur; von einem eigent- 
lichen Kerbſchnitt kann man in dieſem Falle wohl kaum reden. Ich 
glaube aber, daß die an der Außenſeite nach oben bugförmig aus- 
gehöhlte Spitze aus Gründen des Lichteintritts ſo gearbeitet worden 
iſt, damit die obere innen räumliche Kante des Lichtſpaltes un- 
mittelbar vom Außenlicht erreicht werden konnte. Würde der Licht- 
ſpalt auch oben waagerecht abgeſchnitten haben, dann bildete die 
obere Kante des Lichtſpaltes auf der Gebäudeaußenſeite ein Schat- 
tendach für die obere Kante des Lichtſpaltes auf der Innenſeite des 
Gebäudes; es vermöchte dann nur das von unten oder aber waage- 
recht einfallende Licht die obere Kante des Lichtſpaltes im Gebäude- 
innern unmittelbar zu treffen. Wenn alſo das von oben auf das 
Fenſter einfallende Licht voll und ganz für den zu erhellenden Raum 
ausgenutzt werden ſollte, ſo blieb gar nichts anderes übrig, als an 
der Außenſeite eines ſolchen Lichtſpaltes das Holz an der oberen 
Kante ſo nach außen und gegen den Himmel hin wegzuſchneiden, daß 
das einfallende Licht unmittelbar die obere Kante des Lichtſpaltes 
im Gebäudeinnern erreichen konnte; nur auf dieſe Weiſe vermochte 
das von oben einfallende Licht ungebrochen in den Naum hereinzu- 
fluten; ähnliches gilt wohl ebenfalls für die nach außen auseinander- 
ſtrebenden Seitenflächen. — Es iſt aber übrigens auch nicht ganz 
ausgeſchloſſen, daß bereits vor der eigentlichen Fenſtertechnik der 
Nauch abzug bei der Formung des Oberteils am Lichtſpalt eine 
Rolle geſpielt hat und die nach oben und außen ausgekerbte obere 
Spaltöffnung empfahl. 
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Allerdings boten die germaniſchen Häufer durch ihr herabhängen- 
des Dach wohl kaum Veranlaſſung, ſolche Fenſter, wie wir ſie eben 
ſchilderten, an den Seitenwänden anzubringen. Vermutlich wird 
man die erſten derartigen Fenſter an der Giebelſeite des Hau- 
ſes eingebaut haben, wo fie ſowohl im Hinblick auf den Rauchfang 
als auch auf den des Lichteinfangs am zweckdienlichſten ſein mußten. 
Das nordiſche Dach iſt durch die bei feiner Herſtellung verwendeten 
Balken und die durch das nördliche Klima erzwungene Schrägſtel- 
lung der Dachfläche immer notwendigerweiſe ein Giebeldach ge- 
weſen; das um fo eher, je mehr es nur aus zuſammengefügten Bal- 
ken hergeſtellt war, die ſich durch die eigene Schwere, die ineinander- 
greifende Einfügung und ihre gegenſeitige Stützung hielten. Will 
man aber nun an der Vorderfront eines ſolchen Giebelhauſes ein 
Fenſter in der Art und Weiſe anbringen, wie wir es eben ſchilder- 
ten, und iſt man dabei beſtrebt, die Lichtſpalten in den einzelnen 
Balken ſo hoch wie nur möglich zu führen — ſel es aus Gründen 
des Nauchaustritts, ſei es aus Gründen des Lichteinfangs —, dann 
ergibt fi) folgendes Bild: Der unmittelbar unter der Giebelſpitze 
ſtehende Balken läßt ſich am meiſten nach oben hinauf aushöhlen und 
durchbrechen, während rechts und links von ihm, in gleichmäßig ab- 
nehmender Weiſe, die Lichtſpalten der Nebenbalken immer niedriger 
ſein müſſen. Damit hält man aber ſchon wieder die hölzerne Urform 
eines gotiſchen Fenſters in den Händen. 

Um dieſen Hinweis voll verſtehen zu können, muß man allerdings 
wiſſen, daß z. T. noch die Germanen ihre Häuſer oftmals bis zum 
Dache in die Erde hineinbauten. Dieſe Bauform hat ſich übrigens 
bis heutigentags unter den Bauern auf Island erhalten. Bei einer 
ſolchen Bauweiſe ragt dann natürlich nur das Dach mit dem Siebel 
an der Vorderfront aus der Erde heraus. Die Anbringung eines 
Fenſters iſt bei einem derartigen Haufe überhaupt nur an der Gle- 
belſeite möglich, und zwar, wenn die Anlage ihren Zweck voll und 
ganz erfüllen ſoll, nur unmittelbar unter dem Siebel; dieſe Lage 
des Fenſters iſt ſowohl im Hinblick auf den Nauchabzug als auch auf 
den des Lichteinfangs am zweckmäßigſten. Das Bild, welches ein 
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ſolches Fenſter bieten würde, entſpräche durch feine Abſchrägung im 
oberen Teil durchaus einem gotiſchen Fenſter, denn der Dachglebel 
erzwingt ja die zu beiden Seiten abnehmenden Höhen der Lichtſpal- 
ten. — Als man dann ſpäter gelernt hatte, immer höhere Häuſer zu 
bauen und ſich nun das Bedürfnis geltend machte, auch an den Sei- 
tenwänden des Hauſes Fenſter anzubringen, wird man wohl das 
ſpitz zulaufende Giebelfenſter zunächſt unverändert auf die Seiten- 
wände übertragen haben; vielleicht auch deshalb, weil ſeine Form 
eine ſehr hübſche Belebung der Wandfläche abgab. Hier an den 
Seiten erhielten ſich dann die Fenſter als gotiſche Fenſter bis auf die 
heutige Zelt, nachdem man erſt einmal verſucht hatte, den gewohn- 
ten und allen Bauleuten von der Hand gehenden hölzernen 
Bauſtil auch in Stein auszuführen. 

Betrachtet man ſich z. B. die Entwicklung vom hölzernen Segel- 
ſchiff zum holzlos gebauten Krlegsſchiff der Neuzeit einmal näher, 
ſo kann man dabei ganz genau verfolgen, wie Konſtrukteure, Bau- 
techniker und Arbeiter es bei jedem einzelnen Teil erſt lernen muß 
ten, den neuen unhölzernen Stoff dafür zu verwenden und das Neue 
in die gewohnte und übliche Konſtruktion des Schiffsbaues einzu- 
gliedern. Auch beim Schiff verging erſt eine gewiſſe Zeit, ehe man es 
wagte, die in Holz erprobten Formen aufzugeben. Der natürliche 
Weg der Entwicklung iſt daher doch wohl der, daß man zunächſt 
immer erſt den neuen Stoff der gewohnten Konſtruktionsform bzw. 
dem gewohnten Bauſtil anzupaſſen ſucht und erſt ſpäter, wenn man 
den neuen Stoff in die alte Form hineingebracht hat, dazu übergeht, 
auch die alte Form im Sinne des neuen Stoffes zweckdienlich abzu- 
wandeln. Das läßt ſich in der Entwicklungsgeſchichte der Schiffbau- 
technik doch noch ziemlich handgreiflich verfolgen, und es iſt dann nicht 
recht einzuſehen, warum ſich der Übergang vom Holzhaus zum Stein- 
haus auf eine andere Art und Weiſe vollzogen haben ſoll. 

Unter ſolchen Geſichtspunkten erhält der Balken von Klemzig ganz 
zweifellos die Bedeutung, in der Entwicklungsgeſchichte des gotiſchen 
Fenſters zum Nichtungswelſer zu werden. 
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Naſſenverderb durch vorhergegangene Geburt? 
Von Egon von Kapherr und R. Walther Darré 


Oktober 1928 


Vorbemerkung. Die folgende Auseinanderſetzung zwiſchen 
dem bekannten Schriftſteller Egon Freiherr von Kapherr und 
R. Walther Darrs wurde von dem damaligen Schriſtleiter der 
„Sonne“ herbeigeführt, um dem Leſerkreiſe eine endgültige, wiffen- 
ſchaſtlich unterbaute Klärung über die damals viel umſtrittene 
Frage zu geben, ob eine Frau, die ein Kind von einem Fremd- 
raſſigen geboren habe, fpäter noch reinraſſige Kinder zur Welt 
bringen konne. Die Herausgeberin. 


Als Dinter ſeinen Roman „Die Sünde wider das Blut“ heraus- 
brachte, wurde fein Noman wegen feiner Tendenz und feines lite- 
rariſch-künſtleriſchen Geringwertes angegriffen, vor allem aber feine 
Behauptung, eine Frau, die früher von einem Andersraſſigen ein 
Kind bekommen habe, könne niemals mehr raſſereine 
Kinder zur Welt bringen, wurde lächerlich gemacht. Man 
führte auch ins Feld, daß nur wenig Beweismaterial für 
dieſe Behauptung vorläge und der einzige, aus Schottland gemel- 
dete, „ſichere“ Fall (Pferdegeburt) ſich nachträglich gleichfalls als 
Schwindel, zum mindeſten aber als höchſt unſicher und zweifelhaft 
herausgeſtellt habe. 

Weit entfernt hier ein Urteil zu fällen oder auch meine Beobach- 
tung als „ſicher“ im wiſſenſchaftlichen Sinne hinſtellen zu wollen, 
möchte ich einige Beiſplele anführen, die immerhin bemer- 
kenswert ſcheinen. | 

1. Peinterhündlein, importiert als Jungtier aus England, rein- 
raſſig, ſehr edel. Durch meine Unachtſamkeit 1908 von deutſchkurz- 
haarigem Vorſtehhund belegt, trächtig. Neſultat: 4 Baſtarde, die 
weggeſchenkt wurden. 1909: Hündin durch ſehr feinen, einwandfrelen 
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Peinterrüden gedeckt. Neſultat: 6 Junge, darunter 5 typiſche Voll- 
blutpeinter. Nr. 6, typiſcher Deutſchkurzhaar-Peinter-Miſchling! 
Mängel: typiſcher, bei Miſchlingen häufiger, langer Rücken, braune 
Stichelzeichnung des deutſchen Hundes („Brauntinger“), geſtreckte 
Naſe des deutſchen, etwas aufgeſtülpte des engliſchen Hundes, ver- 
hältnismäßig grobe (deutſchel) Nute, etwas gekrümmt und etwas 
ſchwere (deutſche) Geſtalt. Dieſer Welp wurde verſchenkt und zeigte 
lebenslänglich Miſchlingstyp, auch pſychiſch, da er von beiden Seiten 
nichts Gutes ererbt hatte (kurze Naſe und Suche, dabei Nervoſität 
uſw.). Ä 

2. Baltiſche Brackenhündin, Zwingerhund, feit vielen Generatio- 
nen im Zwinger gezüchtete, etwas durch Foxhoundblut angliſierte 
Naſſe (Bracke mit Foxhoundeinſchlag: beliebter Typ, der ſpäter kon- 
ſtant wurde). Belegt 1906, zwecks Heranzüchtung von „Dachsbrak- 
ken“, durch reinraſſigen Dackel. 3 lebende, 2 tote Junge. (Mißerfolg 
ſpäter: die Miſchlinge taugten wenig.) 1909 () von reinraſſigem 
Bradenrüden gedeckt: 6 Junge, davon 1 mit typiſchen Dackelbeinen 
und anderen Dackelmerkmalen! Auch ein zweites Junges wies ähn- 
liche, aber geringere Merkmale auf. 

3. Neinraſſige Berkſhire-Sau eines Nachbarn, durch Porkſhire-Eber 
gedeckt. Refultat: gefleckte Miſchlinge, ein ganz ſchwarzes, ein rein- 
weißes und ein faſt reinweißes Stück darunter, die anderen (7) weiß 
mit ſchwarzen Platten. 

Im nächſten Jahr gedeckt durch reinraſſigen Berkſhire-Eber (impor- 
tiert). Ein Stück unter den Ferkeln mit großen, weißen Flecken! 
Auch die typiſche, geftülpte und ſehr kurze Naſe des Yorkſhire! An- 
zahl der Ferkel mir nicht mehr erinnerlich. 

Hierzu äußert ſich Herr Diplomlandwirt R. Walther 
Darré vom tierzüchteriſchen Standpunkt aus fol- 
gendermaßen: 

Gern komme ich der Bitte der Schriftleitung nach, zu borftehen- 
den Fällen des Herrn von Kapherr Stellung zu nehmen. Zu- 
nächſt möchte ich bemerken, daß von Kapherr durchaus irrt, wenn er 
annimmt, die Dinterſche Auffaſſung ſei nicht ernſthaft genommen 
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worden. Die hier in Frage kommende Erſcheinung wird in der Tier- 
zucht Fernzeugung oder Telegonie (auch Infektion oder 
Imprägnation) genannt. Jedes Lehrbuch über Tierzucht, welches 
Anſpruch auf Ernſthaftigkeit macht, widmet der Fernzeugung ein 
kurzes Kapitel oder geht wenigftens auf die Frage ein. Ein end- 
gültiges Urteil iſt bis heute noch nicht gefallen. Feft fteht vor- 
läufig nur, daß bis ſetzt nicht ein einziger Fall 
nachzuweiſen war, der wirklich als erwleſen betrachtet 
werden konnte. Daher dürfte die Zurückhaltung der wiſſen- 
ſchaftlichen Tlerzüchter im Falle Dinter mehr als verſtändlich 
werden. 

In den Krelſen der tierzüchteriſchen Laien forſcht man 
eigentlich nie recht nach, ob denn in den gemeldeten Fällen 
angeblicher Fernzeugung die Neinraſſigkeit bei den Aus- 
gangstieren auch wirklich erwieſen iſt und ob der betreffende 
Fall von Fernzeugung nicht ganz einfach auf das Heraus- 
mendeln verdeckter Eigenſchaften zurückgeführt werden 
muß. Der von v. Kapherr erwähnte Fall 3 iſt geradezu ein klas- 
ſiſches Beiſplel dafür. Die Kreuzungen von Berſhires, Porkſhires 
(Edelſchweinen) werden in der Tierzucht als Schulbelſpiele für 
die dominante Vererbung verwandt. Das Weiß der Vorkfhires 
iſt dominant über das Schwarz der Berkſhires, fo daß bei wirk- 
licher Reinraſſigkeit im Falle 3 nur weiße Ferkel angefallen 
wären. Die von v. Kapherr erwähnten Ferkelfarben laſſen mich ver- 
muten, daß der angeblich raſſereine PYorkſhire-Eber in Wirklichkeit 
ein Miſchling war, der Berkſhire-Blut führte. Oder aber die angeb- 
lich raſſereine Berkſhire-Sau iſt überhaupt keine Berkſhire-Sau ge- 
weſen; das wird für mich ſchon dadurch wahrſcheinlich, weil v. Kap- 
herr im zweiten Wurf der Sau die geſtülpte kurze Naſe der Ferkel 
den Morkſhires zuweiſt; Yorkſhire und Berkſhire unterſcheiden ſich 
nämlich in der Kopfform nicht ſehr ſtark, und beide Naſſen haben 
kurze geſtülpte Naſen. Abgeſehen davon beſitzen wir übrigens kaum 
eine Schweineraſſe, die aus einem ſolchen Konglomerat von ver- 
ſchiedenen Naſſenmiſchungen herausgezüchtet worden iſt, wie gerade 
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die Berkſhires. Bei dieſer Naffe pflegen Uberraſchungen an der 
Tagesordnung zu ſein. Schließlich muß noch betont werden, daß das 
Schwarz der Berkſhires ſich noch nie als ſehr erbfeſt erwieſen hat; 
weiße Schnauzflecken, weiße Füße und weiße Schwanzſpitze ge- 
hören z. B. zu den Naſſeabzeichen; im Gegenſatz übrigens zu den 
ſchwarzen Cornwallſchweinen, die durchgehend ſchwarz gefärbt ſind 
und mit Porkſhires gepaart, blaue (mausgraue) Ferkel ergeben 
(mithin eine intermediäre Vererbung zeigen). 

Wer alſo Beiſpiele für die Fernzeugung erbringt, muß erſt einmal 
den Nachweis führen, daß bei den Ausgangsraſſen des Ver- 
ſuchs wirkliche Neinraſſigkeit vorliegt. Beteuerungen des 
Züchters beweiſen gar nichts. Nirgends wird fo viel ge- 
logen wie bei Beteuerungen über die angebliche Neinheit der Ab- 
ſtammung eines Zuchttieres. Oftmals handelt der Züchter dabel auch 
in gutem Glauben, wenn er Neinraſſigkeit beteuert, und weiß gar 
nicht, daß er das Opfer eines Geriſſenen geworden iſt. Klarheit 
ſchaffen nur exakt durchgeführte Abſtammungsunterſuchungen auf 
Grund einwandfreier Unterlagen. Wer aber je in dieſen Dingen ge- 
arbeitet hat weiß erſtens, wie ungeheuer ſchwierig es oftmals iſt, 
bei einer noch nicht bearbeiteten Zucht auch nur die Ahnentafel mit 
den 16 Tieren der Ururgroßeltern-Generation zuſammenzuſtellen und 
weiß zweitens, daß die verblüffendſten Überrafchungen dabei heraus- 
kommen können. — Aber ſelbſt, wenn die Abſtammungsnachweiſe ein- 
wandfrei ſind, ſo beſteht immer noch die Möglichkeit, daß eine der 
bei der Abſtammung beteiligten weiblichen Ahnen ihre Gonderauf- 
faſſung über die Liebe hatte und ſehr zum Mißvergnügen ihres Be- 
ſitzers aus der Zucht brach. ä 

Wer dieſe Schwierigkeiten nicht kennt oder nicht beachtet, wird 
in der Frage der „Fernzeugung“ niemals zu einem ſachlichen Urteil 
kommen. Verſtändlich wird aber jetzt wohl die Zurückhaltung der 
wiſſenſchaftlichen Tierzüchter im Falle Dinter. 

Auch in dem von v. Kapherr eingangs erwähnten Pferde- 
beiſpiel liegt der Fall genau ſo wie bei der Berkſhire-Sau. Der 
engliſche Pferdezüchter Lord Morton ließ eine junge kaſtanien- 
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braune arabiſche Stute, die zuerſt von einem Quagga- 
hengſt einen Baſtard brachte, ſpäter von einem arabiſchen 
Napphengft belegen. Von letztem lieferte fie zwei Fohlen, die 
ſich bei rotbrauner Farbe durch einen Aalſtrich und durch dunkle 
Streifen am Halſe, am Widerriſt und an den Beinen auszeichneten; 
alſo ähnlich den Streifen des Quaggahengſtes. Im übrigen waren 
beide Fohlen aber ausgeſprochene Araber und erinnerten in nichts 
an den Quaggahengſt. Dieſer Fall erregte viel Aufſehen, bis 
Ewart auf Grund von Abſtammungszeugniſſen nachwies, daß die 
Mortonſche Stute, alſo die Mutter der drei Fohlen, aus einer 
Kreuzung von Araber und indiſchem Pony ſtammte. 
Ein Kennzeichen der indiſchen Ponys ſind aber Strelfungen und 
Aalſtrich, ſo daß die Streifung bei den drei Fohlen zunächſt nichts 
weiter darſtellt, als eine ganz natürlich mendeliſtiſche Aufſpaltung 
in der F,-Seneration. 

Die ganze Fernzeugung iſt entwicklungsgeſchichtlich 
auch nicht recht zu erklären. Die Fernzeugung ſetzt näm- 
lich voraus, daß die Samenfäden von einer Deckung über die Trächtig- 
keit und Geburt hinaus bis zur nächſten Deckung lebens fählg bleiben, oder 
daß fie in noch nicht entwickelte und noch vom Graafſchen Fol- 
likel umſchloſſene Eier dringen; beides iſt aber unmöglich. 
Man könnte ſich mithin nur vorſtellen, daß die nicht zur Befruch- 
tung verwandten Samenfäden des erſten Erzeugers ſich in dem 
mütterlichen Körper auflöſen und nun in irgendeiner Weiſe auf die 
in den Eierſtöcken ruhenden Keimzellen Einfluß gewinnen. Denk- 
bar wäre dies vielleicht, erwieſen iſt es nicht. Wenn man aber 
die Möglichkeit bejahen will, dann muß man mindeſtens zwi- 
ſchen Morphologie und Phyſiologie unterſcheiden, d. h., man muß 
ſich darüber klar ſein, daß eine Feſtſtellung über den geſtörten 
Körperchemismus im mütterlichen Organismus noch nichts darüber 
ausſagt, ob auch die eigentliche Erbmaſſe angegriffen und be- 
einflußt worden iſt. Wer dieſes letzte nämlich behauptet — und das 
iſt ja der Sinn des ganzen Dinterſchen Romans — muß ſich ſchließ- 
lich darüber klar fein, daß er den nackteſten Lamarckismus pre- 
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digt, weil er ja die Beeinfluſſung der Erbmaſſe durch das Körper- 
gewebe nicht nur zugibt ſondern als ganz ſelbſtverſtändlich vor- 
ausſetzt.) 

Dagegen hat die Tierzucht längſt feſtgeſtellt, daß der befruchtende 
Vater mitunter beſtimmte Körpergewebe der Mutter (alſo 
außerhalb der gezeugten Frucht) zu beeinfluſſen vermag. Diefe 
Erſcheinung nennt man in der Tierzucht Xenien. Mein Lehrer, 
Prof. Holdeflelß-Halle, hat hierüber Verſuche mit Ply- 
mouth-Rock- Hühnern und Italiener-Hühnern ange- 
ſtellt; vgl. Berichte aus dem Phyſiologiſchen Laboratorium des Land- 
wirtſchaftlichen Inſtituts in Halle, Band 20, 1911, Seite 93; ähnliche 
Verſuche mit gleichem Reſultat machten A. v. Tſchermack und 
F. Goldſchmidt. Von einer Vererbung der FKenien iſt 
bisher aber noch nichts bekannt geworden. 

Dinters Buch baut alſo auf einer durchaus unbewieſenen Voraus- 
ſetzung auf. Dinter wird durch die Ausfälle gegen alle diejenigen, 
die ihm nicht zuſtimmen wollen, auch nicht gerade wiſſenſchaſtlicher. 
Für mich beſteht die einzige Möglichkeit, den Dinterſchen Ge- 
dankengängen zu folgen, darin, daß man bei Paarung eines Nordi- 
ſchen Weibes mit einem gänzlich fremden Blut (vgl. die Blut- 
gruppenfrage) eine den Xenien ähnliche Störung des phyfio- 
logiſchen Körperchemismus als denkbar annimmt und 
dementſprechend auf eine Abbiegung der ſeeliſchen 
Eigenſchaften bzw. der gedanklichen Einſtellung bei der Frau 
folgert; d. h. etwa mit andern Worten, daß die Frau einer Art 
von Vergiftung anheimgefallen iſt, die ihr den untrüg- 
lichen inneren Onſtinkt ihrer Naſſe raubt. Da nun eine 
ſolche Frau ja ihre ſpäteren Kinder neun Monate im Körper trägt, 
fo ließe ſich denken, daß dieſe durch die artfremde Blutgruppe er- 
folgte Vergiftung des mütterlichen Organismus auch noch dem 
Kind mitgeteilt wird und bei dieſem ebenfalls eine Abblegung aus- 
löſt. Wohlgemerkt, das ſind meine rein perſönlichen Gedanken über 
dieſe Sache, um mir überhaupt in der Dinterſchen Auffaſſung eine 
biologiſche Möglichkeit zu konſtruieren. Bewieſen oder 
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auch nur wahrſcheinlich gemacht iſt dieſe Annahme aber bisher noch 
nirgends; ich möchte darauf ausdrücklich hinweiſen. 

Aber die Fernzeugung oder Telegonie ließe ſich noch ſehr viel 
ſchreiben. Aber hier kam es mir lediglich darauf an, dem Leſerkreis 
der „Sonne“ einen Überblick über die Schwierigkeiten bei 
der Beurteilung der ganzen Frage zu geben. Wir Tierzüchter ſind 
weit davon entfernt, auf dem Prinzip der Wiſſenſchaftlichkeit herum- 
zureiten oder uns ſogar ängſtlich vor der Initiative zu drücken, wenn 
einmal wiſſenſchaftlich noch nicht alles geklärt iſt. Im Gegenteil! Ich 
glaube ſogar ſagen zu dürfen, daß ſich in dieſer Beziehung die menſch⸗ 
liche Naſſenkunde ruhig ein Beiſpiel an uns nehmen könnte und 
möchte das mit folgenden Worten belegen. 

Auf der Frühjahrstagung der Deutſchen Geſellſchaft für Züch- 
tungskunde am 1. Februar 1928 zu Berlin ſagte Prof. Walther 
Hohenheim, der erfolgreiche Erforſcher mendeliſtiſcher Grundſätze 
im Erbgang der Pferdefarben, bei der Beſprechung über die wiffen- 
ſchaftliche Feſtſtellung des Begriffs Naſſe folgendes: „Nehmen 
Sie z. B. die ‚Naſſe“. Während der Gebrauch dleſes Ausdrucks in 
der Praxis in den meiſten Fällen nicht die geringſten Schwierig- 
keiten macht, hat der Verſuch, wiſſenſchaftlich definieren zu wollen, 
was unter einer Naſſe zu verſtehen ſel, ſchon zu wahren Ungeheuern 
von Definitionen geführt. Das iſt aber bei einem fo vielgeſtaltig ge- 
brauchten Ausdruck der Praxis gar nicht überraſchend. Will man 
einen ſolchen wiſſenſchaſtlich ſcharf umgrenzt gebrauchen, fo ſchaffe 
man eine neue Bezeichnung — fo wie die Wiſſenſchaft z. B. von Sippe 
ſpricht als einer Art erbwiſſenſchaftlich ſcharf umriſſener Naſſe oder 
Schlag. Der praktiſchen Züchtung aber laſſe man 
ihre Bezeichnung in ihrem urſprünglichen Sinne. 
Man hat fie in dieſem Sinne wiſſenſchaftlich zu 
beleuchten, aber man ſoll ſich davor hüten, fie 
durch allmähliche Verſchlebung ihrer urfprüng- 
lichen Bedeutung dem praktiſchen Züchter aus 
der Hand zu winden, fonft ſteht er eines Tages 
mit leeren Händen da und wird ſich kaum danf- 
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bar dafür erweiſen, daß man ihn in diefe Lage 
gebracht hat).“ 

Alfo, der Vorwurf wiſſenſchaftlicher Prinzipienreiterei dürfte 
gerade bei uns Tierzüchtern am wenigſten zutreffen. Daher hat ſich 
die Tierzucht auch niemals gegen den „Dichter“ Dinter ge- 
ſtellt, der das Problem der Fernzeugung dichteriſch zu verarbeiten 
ſuchte. Aber wenn Dinter nun Anſpruch darauf erhebt, ſeine 
Vorausſetzungen als erwieſene Wahrheiten hinſtellen zu dürfen, 
ſo wird er es ſich gefallen laſſen müſſen, daß die Tierzüchter ſich 
ihrerfeits an die Leitworte des Altmeiſters einer deutſchen wiſſen- 
ſchaftlichen Tierzucht halten: Simon von Nathuſius prägte uns 
das Leitwort: „Nur wenn man auf Tatſachen fußt, hat man einen 
feſten Grund unter ſich.“ 

Auf Tatſachen baut Dinter aber nicht auf ſondern nur auf 
erdachten Möglichkeiten. 


1) Die Sperrungen find von mir. De. 
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Beiträge zur Naſſenkunde 
Januar 1929 


Rein zufällig finde ich in einem bereits 1897 herausgegebenen 
Buche von Prof. F. Hueppe-Prag (Zur Naſſen- und Sozialhygiene 
der Griechen, Wiesbaden 1897) einige raſſenkundliche Beobachtungen 
und Bemerkungen eingeſtreut, die ebenſogut bei Günther (Raffen- 
geſchichte des helleniſchen und römiſchen Volkes) oder Kynaſt 
(Apollon und Dionyhſos, Nordiſches und Unnordiſches innerhalb der 
Religion der Griechen) hätten ſtehen können und daher hier erwähnt 
ſeien, um vor der Vergeſſenheit bewahrt zu werden. Das Buch iſt 
die Schilderung einer Studienreiſe nach Griechenland, die Hueppe 
im Jahre 1896 unternahm, um ſich an den klaſſiſchen Stätten griedji- 
ſcher Körperkultur Rat und Tat zu holen für das in Deutſchland 
gerade aufblühende Verſtändnis an dieſen Dingen. 

Bei der Beſichtigung der „heiligen“ Laufbahn zu Olympia fällt 
es Hueppe z. B. ein, eine Berechnung der mutmaßlichen Körper- 
größe des Herakles zu verſuchen. „Während die meiſten, vielleicht 
alle anderen Stadien den attiſchen Fuß von 30,8 Zentimeter hatten 
oder doch nicht viel davon abwichen, ſo daß die Länge des Stadions 
zwiſchen den Laufſchwellen von 600 Fuß zirka 186 Meter entſpricht, 
war das Stadion zu Olympia 192,27 Meter lang, der Fuß alſo 
32 Zentimeter. Die Griechen betrachteten dieſe Größe als Fuß des 
Herakles, der die Länge des Stadions durch Abſchreiten beſtimmt 
hatte; nur einer, der erſte Sieger im Pankration, Lygdamis aus 
Syrakus, konnte das Stadion auch mit 600 Fuß abſchreiten. Daraus 
kann man auch die Vorſtellung der Hellenen von ihrem gewaltigen 
Heros rekonſtruieren; bei dem herkuliſchen Typus iſt der Mann ſeine 
6 Fuß groß, ſo daß Herakles alſo 1,92 Meter groß war.“ 
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Weitere treffende Bemerkungen ſtelle ich hiermit zuſammen! 

„Die Schädel, welche ich aus der helleniſchen Zeit im anthropolo- 
giſchen Inſtitute der Univerſität bei Herrn Dr. Stephanos ſehen 
konnte, hatten mit wenigen Ausnahmen einen Inder unter 80 und 
einen ausgeſprochenen germaniſchen Typus: die Naſſe der Hellenen 
war langſchädelig. — Die in Mykenae und Thorikos gefundenen 
Schädel der Herrſchergeſchlechter ſind ſicher nicht rund, ihr Index 
liegt ſicher viel unter 80. Da die Skelette in Glasſärgen feſt ver- 
ſchloſſen und leider noch nicht anthropologiſch genau unterſucht ſind, 
mußte ich mich allerdings mit annähernder Schätzung durch Profi- 
zieren genügen. — Karl Blind hat auf Grund der Namen, die 
Homer von Troja bei Ländern, Völkern, Städten und Menſchen er- 
wähnt, zuerſt und immer wieder erklärt, die homeriſchen Helden müß- 
ten „Germanen“ geweſen fein. Sie find blond, blauäugig, mit „lilien- 
weißer“ Haut und, wie ich vorhin darlegte, langſchädelig. — Bei den 
alten Hellenen glaube ich, nach den in Mykenae und Thorikos ge- 
fundenen Skeletten, die durchſchnittliche Länge der Lebenden auf 
1,68 bis 1,80 Meter ſchätzen zu dürfen. Dieſe äußeren Zeichen der 
edlen nordiſchen Herkunft blieben dauernd ſo geachtet, daß die Kunſt 
Götter und Helden nur mit dieſen Zeichen der hellen „Komplexion“ 
darſtellte. Die Bemalung der Statuen, wie man ſie im 
Akropolis-Muſeum, an den Tanagrafiguren und in einer Friſche, als 
ſeien ſie eben fertig geworden, an dem Alexander-Sarkophag in Kon- 
ſtantinopel ſieht, zeigen weiße Haut, blaues Auge und 
ſchwediſch- blondes Haar. — Noch nach Chriſti Geburt be- 
ſchreibt Polemon die Griechen als blond, und noch im fünften Jahr- 
hundert nach Chr., vor der großen Slawenflut, nennt Adamantius 
die Hellenen von reiner Abſtammung ‚große Leute von heller Haut- 
farbe und blondem Haar‘. — Für Homer iſt Delphi noch Pytho, und 
der von den Pelasgern aus dem Norden mitgebrachte Sonnenheld 
tötete hier den Drachen. Die ſpäteren Umänderungen des Apollo- 
mythos darf ich wohl übergehen. Trotz derſelben hielt ſich die Er- 
innerung an die nordiſche Herkunft des Gottes, der durch ſeine Tiere: 
Wolf, Nabe, Schwan, gekennzeichnet iſt, ſehr lange, und nach 
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Herodot wurden wiederholt aus den nordiſchen 
hyperboräiſchen Gegenden Heiligtümer an Apollo 
geſchickt, die von nordiſchen Männern und Jung- 
frauen geleitet wurden, die nicht nur nach Delphi 
ſondern nach Delos gelangten. — Da der ſpätere Apollo 
aber von Kreta aus beeinflußt iſt, wo die nordiſchen Götter eine 
Wandlung und Anpaſſung durchmachten, ſo darf man natürlich ſolche 
direkten Zeugniſſe der Zeitgenoſſen nicht beachten. Die Legende von 
der aſiatiſchen Herkunft der Hellenen und ihrer Götter könnte ja ſonſt 
aus dem Leim gehen.“ 
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Die Eiszeit 
Oktober 1929 


Vorbemerkung. Die „Welteislehre“ von Hörbiger vertritt 
die Anſicht, daß die „Eiszeiten“ der Erde mit früheren ſogenannten 
Mondeinfängen durch die Erde zuſammenhängen. Dieſe Lehre 
arbeitet mit zahlreichen Hypotheſen und enthält manche Gewalt- 
famteiten, wenn auch nicht verkannt werden kann, daß fie ein in 
ſich geſchloſſenes gewaltiges Weltbild vermittelt. Der vorliegende 
Aufſatz erklärt die Eiszeiten aus dem uns bekannten und nach- 
weisbaren Geſchehen auf der Erde ſelbſt und ſtützt ſich auf die 
wiſſenſchaſtlich gut begründete Lehre des berühmten Hallenſer 
Paläontologen Geheimrat Walther, die unſere ſtärkſte Beachtung 
erfordert. Der Schriftleiter der „Sonne“. 


Dies dürfte feſtſtehen: Vor der Eiszeit tritt uns der Menſch in 
einer Geſtalt entgegen, die zwar bereits zur Geſchichte des Menſchen- 
geſchlechts gehört, aber doch noch keinen Anſpruch darauf erheben 
kann, im heutigen Sinne „Menſch“ genannt zu werden. Nach der 
Eiszeit iſt dagegen nicht nur der Menſch als ſolcher da, ſondern wir 
finden ihn bereits in Naſſen geſpalten, deren Daſein und Entwick- 
lungsgeſchichte uns noch heute beſchäftigen. Mit anderen Worten: 
Das Geheimnis der Menſchwerdung, zumindeſt aber die Entſtehung 
der menſchlichen Naſſen, fällt in jene Zeit der Erdgeſchichte hinein, 
die wir gemeinhin als Eiszeit oder mit dem wiſſenſchaſtlichen 
Ausdruck Diluvium bezeichnen. Aus dieſer Feſtſtellung ergibt ſich 
eigentlich ſchon ganz von ſelbſt die Forderung, daß derjenige, der 
über Naſſenentſtehung oder eiszeitliche Raſſenwanderung u. ä. mit- 
ſprechen will, mindeſtens auch ſeine Vorſtellung darüber haben 
muß, was denn eigentlich dieſe Eiszeit geweſen iſt und welchen 
Lebensbedingungen der Menſch damals auf der Erde unterworfen 
war. Leider erlebt man aber gerade auf dieſem Gebiet die eigen- 
artigſten Unbekümmertheiten einzelner Schriſtſteller, die dann auch 
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noch eine wohlwollende Beachtung durch die Gffentlichkeit er- 
fahren. 

Wenn auch noch lange nicht alle Fragen, die die Geſchichte der 
Erde betreffen, eine befriedigende Beantwortung gefunden haben 
können, fo hat doch das letzte halbe Jahrhundert die Geologie, d. !. 
die mit der Erde und ihrer Geſchichte ſich befaſſende Wiſſenſchaft, der- 
art vorangebracht, daß man heute ſehr wohl in der Lage iſt, bei 
wiſſenſchaftlichen Annahmen über die Eiszeit den feſten Boden ſach⸗ 
licher Tatſachen nicht unter den Füßen zu verlieren. Es iſt mir daher 
eine ganz beſondere Freude, daß mich die Schriftleitung der „Sonne“ 
aufgefordert hat, ihrem Leſerkreiſe in möglichſt einfacher Form die 
Forſchungsergebniſſe eines deutſchen Gelehrten über die Eiszeit nahe- 
zubringen, und zwar des Paläontologen Geheimrat Prof. Dr. Joh. 
Walther-Halle. Von vornherein möchte ich aber gleich betonen: Ich 
werde hier die Auffaſſung Walthers über die Eiszeit bringen, ohne 
damit zu behaupten, daß es nur dieſe eine Erklärung in der wiffen- 
ſchaftlichen Welt gibt. Doch hoffe ich, daß der eine oder andere Leſer 
dadurch angeregt zu den leichtfaßlichen Schriften und Werken von 
Walther greiſt und mit der Zeit ein Wiſſen über die Frage erwirbt, 
welches ihm erlaubt, auch anderen Auffaſſungen über die Eiszeit mit 
ſelbſtändigem Urteil gegenüberzutreten. 

Wer erdgeſchichtliche Fragen des Lebens überhaupt beantworten 
will, muß die Grundlagen der Biologie kennen und beherrſchen. 
Denn die Biologie iſt uns heute der Schlüſſel zum Verſtändnis faſt 
uller erdgeſchichtlichen Zeitabſchnitte. Es iſt im weſentlichen das 
Verdienſt von Walther, dieſe Erkenntnis in der wiſſenſchaftlichen 
Welt durchgeſetzt zu haben. 

Seit ein Leben dieſe Welt bevölkert, iſt zwar ſeine Geſtaltung 
von einem erdgeſchichtlichen Zeitabſchnitt zum anderen recht ver- 
ſchieden geweſen, nicht aber ſind in den einzelnen erdgeſchichtlichen 
Zeitabſchnitten die Grundgeſetze verſchieden geweſen oder haben ſich 
geändert, nach denen das Leben auf dieſer Welt ſich richten muß, 
um überhaupt „lebensfähig“ zu bleiben. So unfaßbar dem Laien ge- 
wöhnlich dieſe Tatſache zu fein ſcheint, weil er glaubt, die unter- 
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ſchiedliche Geſtaltung der Geſchöpfe in den einzelnen Abſchnitten der 
Geſchichte der Erde ſei bedingt geweſen durch eine gleichſinnige Ver- 
änderung der Grundgeſetze des Lebens während dieſer Zeitabſchnitte, 
fo ſehr iſt fie doch Wahrheit. Denn nachdem ſogar algonkiſche Ge- 
ſchiebelehme entdeckt wurden, kennen wir ſelbſt für jene urälteſten 
Zeiten der Erde alle irdiſchen und auf die Sonne bezüglichen Klima- 
bedingungen, die für die Lebewelt unſeres Erdballes in Frage 
kommen ). | 

Daher ſtehen wir bei der Eiszeit (die an den anderen erdgeſchicht- 
lichen Zeitabſchnitten gemeſſen noch zur erdgeſchichtlichen Jetztzeit 
gehört) durchaus nicht mit unſerem Wiſſen auf ſolchem ſchwankenden 
Untergrund, wie man das häufig dargeſtellt findet. Wir können ſogar 
an Hand biologiſcher Tatſachen recht eindeutige Ausſagen über die 
Lebensverhältniſſe dieſes Abſchnittes der Geſchichte der Erde 
machen. | 

Eigentlich entſpricht das Wort „Eiszeit“ bereits einer Art von 
europäiſchem Größenwahn, denn „vereiſt“ war in der Eiszeit nur das 
nördliche Mitteleuropa und die nördliche Hälfte von Nordamerika, 
außerdem die Kämme einzelner Gebirge. In weiten Teilen der übri- 
gen Welt herrſchte jedoch zu derſelben Zeit ein tropiſches Klima. 
Es iſt z. B. Tatſache, daß die erſten Gletſchervorſtöße, die faſt bis 
ins ſüdliche Frankreich hinein vordrangen, gewiſſermaßen ganz un- 
mittelbar in einer tropiſchen Landſchaft endeten, juft fo, wie auch heute 
noch die Gletſcher des Himalaja in Indien und die des Kilimandſcharo 
im ehemaligen Deutſchoſtafrika. Ebenſowenig wie die Gletſcher des 
Kilimandſcharo nun ein Beweis für eine „oſtafrikaniſche“ Eiszeit ſind, 
fo wenig find es im Grunde unſere nordeuropäiſchen und die nord- 
amerikaniſchen Gletſcher für die damalige Welt geweſen. 

Will man alſo das Eiszeiträtſel näher unterſuchen, ſo wird man 


1) Es iſt eine reine Unmöglichkeit, dem Leſer auch nur das Abe dieſer Wiffen- 
ſchaft — der Paläontologie — hier klarzulegen. Wen dieſe Fragen anregen, der ſei 
auf das Werk von Walther verwieſen: „Geſchichte der Erde und des Lebens“, wel- 
ches ausdrücklich für den gebildeten Laien geſchrieben iſt und in dieſe Fragen 
einführt. | 
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ſich erſt einmal klar machen müſſen, was denn eigentlich ein Glet- 
ſcher iſt. Wer die Alpen kennt, weiß, daß ein Gletſcher mit den 
Wärmegraden der ihn umgebenden Luft zunächſt gar nichts zu tun 
hat. Auf keinen Fall entſteht ein Gletſcher etwa durch Kälte ſchlecht- 
hin, wohl aber entſteht er durch den Schnee. Wenn Schnee fällt, ſich 
lagert und dabei eine gewiſſe Höhe erreicht, ſo fängt ſein Eigendruck 
an, die unteren Schichten zu preſſen, die davon zu Eis werden ). Iſt 
dieſes Eis zu einer gewiſſen Mächtigkeit gediehen, ſo betätigt ſich 
neben dem Druck der obenauf lagernden Schneelaſt auch noch der 
Eigendrud des Eiſes, und dieſes weicht nunmehr nach der Gegend 
des geringſten Widerſtandes aus, d. h. das Eis fängt an, der Boden- 
neigung zu folgen. Dieſe Eigenfchaft des Eiſes nennt man „fließen“. 
Je mehr Schnee durch Eigendruck zu Eis gebacken wird, um ſo 
mächtiger iſt natürlich die ſich am Boden bildende Eismaſſe, und um 
ſo tatkräftiger wird ſie ſich ſchließlich in Bewegung ſetzen. — Das iſt 
die Anfangsgeſchichte jedes Gletſchers! 

Der Gletſcher fließt nun fo lange bis Wärmeeinflüſſe — wie fie 
3. B. in den Niederungen der Täler herrſchen — ſein Eis zum 
Schmelzen bringen. Dieſe Schmelzſtelle nennt man Gletſcherzunge, 
und von da fließt das hoch oben im Gebirge am Ausgangsort des 
Gletſchers urſprünglich als Schnee gefallene Waſſer wieder als flüf- 
ſiges Waſſer talabwärts weiter. Feſthalten wollen wir hier, daß die 
Vildung eines Gletſchers unmittelbar vom Schneefall abhängig iſt. 
Des Gletſchers Mächtigkeit wird auch nicht davon beſtimmt, welche 
Kältegrade zufällig dort herrſchen, wo er gerade fließt; ſie iſt in 
erſter Linie das Ergebnis der Menge des gefallenen Schnees im 
Urſprungsgebiet. Wie ein Fluß, der eine Niederung überſchwemmt, 
die Menge ſeines Waſſers durchaus nicht an der Stelle empfangen 
zu haben braucht, wo er das Land überſchwemmt, ſondern faſt 
immer ſein Hochwaſſer ſtarken Regenfällen im Gebiet ſeines Ober- 
laufes verdankt, genau fo iſt auch der Gletſcher von der Schnee- 
menge abhängig, die an ſeiner Ausgangsſtelle gefallen iſt. 


1) Jeder Leſer kann ſich das Vergnügen bereiten, einen Schneeball durch een 
mit der Hand in Eis zu verwandeln. 
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Haben wir uns das ganz klar gemacht, fo können wir jetzt die 
für die Eiszeit nächſt entſcheidende Frage ſtellen: „Warum fielen 
in jenen Zeiten fo dichte Schneemengen, daß fi) im Norden von 
Europa und Amerika rieſige Gletſcher auftürmten und kraft ihres 
Eigengewichts nach Süden drängten, bis ſie erſt tief im ſüdlichen 
Mitteleuropa (bzw. Nordamerika) zum Schmelzen gebracht werden 
konnten?“ — Wir können dieſe Frage aber nur beantworten, wenn 
wir wiſſen, woher denn eigentlich der Schnee ſtammt. Schnee iſt 
nun in der Luft gefrorener Regen, und wir müſſen die Frage nach 
dem Urſprung des Schnees daher auf den des Regens ausdehnen. 

Der Negen iſt in feinem Vorkommen abhängig von dem fogenann- 
ten Waſſerkreislauf (Vadoſe) auf der Erde. An dieſem Waſſerkreis- 
lauf ſoll uns hier nur derjenige Teil beſchäftigen, der für den Regen 
in erſter Linie in Frage kommt; das iſt der durch Verdunſtung von 
Seen, Flüſſen oder Meerwaſſer entſtehende Waſſergehalt der Luft. 
Wenn die Sonne auf das Waſſer ſcheint und dieſes erwärmt, ſo 
verdunſtet Waſſer; d. h. das flüſſige Waſſer geht in einen gasför- 
migen Zuſtand über, der von der Luft aufgenommen werden kann; 
der Waſſerdampf verbindet ſich nicht etwa chemiſch mit der Luft 
ſondern miſcht ſich nur mit ihr, ohne ſich dabei ſelbſt chemiſch zu 
verändern. Die Aufnahmefähigkeit der Luft für Waſſerdampf ent- 
ſpricht einem feſten Verhältnis, und dieſes iſt unmittelbar abhängig 
von dem Wärmegrade der Luft. Je wärmer die Luft iſt, um fo 
mehr Waſſerdampf vermag ſie feſtzuhalten, während ſie umgekehrt 
bei Abkühlung Waſſer abſtößt. Dieſe Abſtoßung des Waſſers geht 
ganz mechaniſch vor ſich und iſt ein rein phyſikaliſcher Vorgang. Ich 
weiſe auf dieſe Tatſache beſonders hin, weil wir ſie weiter unten 
zum Verſtändnis einer wetterkundlichen Betrachtung benötigen. 

Es verdunſtet alſo tagtäglich auf der Welt eine Menge Waſſer, 
welches von der Luft gewiſſermaßen aufgeſaugt wird. Da nun am 
Aquator die größte Erwärmung der Erdoberfläche ſtattfindet, hat 
auch dieſe Gegend die größte Waſſerverdunſtung. Warme Luft ſteigt 
bekanntlich nach oben. Am Agquator ſteigt fo die mit Waſſerdampf 
gefüllte heiße Luft hoch, um in den kühleren Luftſchichten das Waſſer 
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wieder abzugeben (täglicher tropiſcher Platzregen), es ſei denn, die 
waſſerhaltige Luft wird durch Windſtrömungen in andere Erdbreiten 
abgeführt und fällt erſt dort als Negen zur Erde nieder. Diefer 
Vorgang, d. h. die Aufſaugung des Waſſers in beſonderer Menge 
durch die Luft am Aquator und ſeine Wiederabſtoßung, würde 
ſich auf unſerer Erde verhältnismäßig gleichförmig abſpielen und 
an immer den gleichen Stellen den Regen fallen laſſen, wenn 
nicht die Erdumdrehung, die anziehende Kraft des Mondes, die 
unterſchiedliche Lufterwärmung über Waſſergebieten und Landge- 
bieten u. a. m. Luftſtrömungen und Luftwirbel auslöſen würden, 
die wir eben Winde nennen, und die die mit Waſſer vollgeſaugte 
Luft in nicht regelmäßiger Weiſe nach ferneren Gegenden ent- 
führen. 

Wenn alſo plötzlich in der Eiszeit ein beſonders heftiger Schnee- 
fall zu beobachten geweſen iſt, ſo muß man die Urſache dazu in einer 
vermehrten Regenmenge ſuchen. Ein geſteigerter Regenfall iſt aber 
unmittelbar abhängig von einem geſteigerten Waſſergehalt der Luft 
und dieſer iſt wiederum nur möglich auf Grund einer Steigerung 
der Luftwärme, weil — wie wir ſahen — Waſſergehalt und Wärme- 
grad ſich in der Luft gegenſeitig bedingen. Wir kommen ſo zu der 
einen Laien vielleicht zunächſt grotesk anmutenden Tatſache, daß 
wir die Eiszeit (Gchneezeit) einer — Erhöhung des Wärmezuſtandes 
auf der Erde verdanken. Tatſächlich hat nun Walther nachweiſen 
können, daß während der Schneezeit (Eiszeit) überall dort auf der 
Welt, wo kein Gletſchereis hingekommen iſt oder aber auf Grund 
rein feſtländiſcher Bedingungen, ausgeſprochene Wüſten entſtanden 
waren, die Erdſchichten des Diluviums einer tropiſchen regenreichen 
Witterung unterworfen geweſen ſind. Dazu gehören z. B. Teile der 
heutigen Sahara, manche Steppen Auſtraliens und auch ſonſt noch 
einige andere Gegenden, die uns heute ihrer Waſſerloſigkeit wegen 
bekannt ſind. Ja, Walther iſt urſprünglich von dieſer Feſtſtellung 
aus erſt auf den Gedanken gekommen, die ſeinerzeitige wiffenfchaft- 
liche Vorſtellung über die Eiszeit einer grundlegenden Kritik zu 
unterwerfen. Schließlich ging er dazu über, in der Eiszeit kein Kälte- 
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ereignis mehr zu ſehen ſondern mindeſtens eine ihrer Haupturſachen 
in einer vorübergehenden Erhöhung der durchſchnittlichen Wärme- 
grade auf der Erde zu ſuchen. So verblüffend alles dies auf den 
erſten Eindruck auch ſein mag, ſo liegt der Fall an ſich doch ſehr 
einfach. Nimmt man z. B. nur eine Erhöhung der mittleren Jahres- 
wärme auf der Erde um 1°C an!), dann wird am Aquator die Er- 
wärmung vielleicht von 25°C auf 26°C im Durchſchnitt ſteigen, 
bei uns vielleicht von 10°C auf 11°C, die Grenze des Polargebie- 
tes wird fich vielleicht etwas nach dem Pole hin zurückziehen, aber 
auf einem feſtländiſchen Polargebiet mit - 5 C mittlerer Jahres- 
wärme werden dann noch immer —4° C herrſchen und alle Gebiete 
um die Kältepole bleiben innerhalb der Schneegrenze. Eine Er- 
höhung der durchſchnittlichen Wärmegrade würde alſo nicht hindern 
können, daß in dieſen Polargebieten die vermehrten Niederſchläge 
als Schnee herabfallen. Dieſer verſtärkt fallende Schnee wird dort, 
wo er auf Feſtland niederfällt, aufgeſpeichert und ſackt ſich langſam 
zu Eis zuſammen; ins Meer fallender Schnee ertrinkt, kommt alſo 
wieder dem Meere zugute. Je mächtiger nun der auf das Eis 
fallende Schnee wird, um fo nachhaltiger beginnt das Eis, den Ge- 
ſetzen ſeiner Schwere folgend, ſich in Bewegung zu ſetzen; es bilden 
ſich ſchließlich immer klarer die Gletſcher heraus, die in die Sen- 
kungen und Täler der Erdoberfläche hineinfließen. In dem Maße, 
wie ſich der immer weiter fallende Schnee auf ihnen zu Eis ver- 
wandelt, wachſen ſie natürlich an, füllen langſam ihr Gebiet auch 
in der Breite aus und verſtärken den Druck, mit dem die Haupt- 
gletſcher zu Tal fließen. Ihnen kommt dann wiederum zu Hilfe, daß 
ihre rieſigen Eisflächen auf eine noch nicht vereiſte Umgebung ab- 
kühlend wirken und in den Nachbargebieten die Erzeugung unter- 
kühlter Luftſchichten fördern, die ihrerſeits dann wieder ein Abtauen 
der dort gefallenen Schneemengen verhindern und ſo ebenfalls dazu 
beitragen, die Vergletſcherungen dieſes Gebietes zu beſchleunigen. 


1) Abſichtlich beſpreche ich hier nicht die Urſache, die zu einer allgemeinen Er- 
höhung der durchſchnittlichen Wärmegrade auf der Erde geführt haben konnte, da 
darüber die Anſichten noch auseinandergehen. 
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Natürlich bleibt die Frage offen, ob dieſe Urſache für ſich allein 
genügt hat, die mehrere hundert Meter hohen Gletſcher jener Schnee- 
zeit (Eiszeit) hervorzurufen. Sicherlich hat mindeſtens noch eine wei- 
tere Urſache eingewirkt. Und zwar dürfen wir vermuten, daß der 
Punkt des gedachten Austritts der Erdachſe am Nordpol etwas mehr 
auf uns zu verſchoben geweſen iſt als heute, ſo daß dementſprechend 
auch viel mehr Feſtland dem Einfluß der Polarzone unterworfen 
blieb als jetzt; wahrſcheinlich hat auch die damals größere Höhe 
unſerer europäiſchen Gebirgsketten eine Nolle geſpielt. Dem ver- 
mehrten Schneefall kam alſo nun auch noch ein vergrößertes Feſt- 
landgebiet zur Speicherung des Schnees entgegen, was ſich folge- 
richtigerweiſe in mächtigen Gletſcherbildungen und Gletſchervor- 
ſtößen auswirken mußte. 

Wir wiſſen, daß es in den Schneezeiten mehrere Gletſchervorſtöße 
gegeben hat. Wir können die Anzahl dieſer Vorſtöße auf Grund der 
Moränenablagerungen recht gut beſtimmen, wiſſen im Einzelfalle 
aber nicht, wie weit ſich die Gletſcher jeweils wieder nach dem Nor- 
den zurückgezogen haben, und welche Zeitſpannen zwiſchen ihren 
Vorſtößen gelegen haben. 

Auf Grund der hier ausgeführten Überlegungen dürfen wir alſo 
ſagen, daß das, was wir bisher als eine Eiszeit betrachteten, und 
deren Urſache wir in einer Kältekataſtrophe erblicken wollten, in 
Wirklichkeit einer Erhöhung der Allgemeintemperatur auf der Erde 
zu verdanken iſt. Man kann mithin, ſtreng genommen, überhaupt 
nicht von Eiszeiten und Zwiſcheneiszeiten reden, ſondern nur von 
unterſchiedlichen Gletſchervorſtößen während jener Schneezeiten. 

Auf Grund gewiſſer Geſetzlichkeiten läßt ſich ungefähr ſagen, wie 
groß etwa der jeweilige Waſſerhaushalt der Erde in den einzelnen 
erdgeſchichtlichen Zeitabſchnitten geweſen iſt; zwar hat er geſchwankt, 
doch nicht fo weſentlich, als man gemeinhin annehmen möchte. Da- 
mit ergibt ſich für uns eine ſehr einfache Überlegung. Wenn etwa 
eine geringfügige Erhöhung der Sonnentemperatur genügt, um eine 
verſtärkte Verdunſtung des Waſſers auf der Erde zu bewirken oder 
dabei eine ſonſtige Urſache den durchſchnittlichen Wärmegrad der 
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Luft fo fteigert, daß ihre waſſerſpeichernde Kraft zunimmt und die- 
ſes verdunſtete Waſſer auf dem Feſtlandgebiet der Polarzonen als 
Schnee fällt, daraufhin als Gletſchereis feſtgehalten wird und nicht 
mehr, oder erſt nach ſehr langen Zeiten, zum Meere zurückfließt, dann 
muß ſich die Menge des vorhandenen flüſſigen Waſſers auf der Erde 
fortlaufend und regelmäßig vermindern. Dies trifft in erſter Linie 
den Meeresſpiegel! Tatſächlich läßt ſich nun nachweiſen, daß in dem 
Maße, wie ſich der Schnee in Nordeuropa und Nordamerika zu Feſt- 
landeis packte, der Meeresſpiegel damals ſank. Trockenen Fußes 
konnten tropiſche Tiere von Afrika nach Europa wandern, ja bis 
England gelangen. Es hat eine Zeit gegeben, in der die Themſe ein 
linker Nebenfluß des Rheins war!). 


Möglicherweiſe wird die Lehre Walthers für die Nordiſche Be- 
wegung noch eine ganz einſchneidende Bedeutung gewinnen, wenig- 
ſtens, ſoweit die Stammesgeſchichte des Nordiſchen Menſchen in 
Frage kommt. Es ſei mir geſtattet, dies in einer ganz kurzen Skizze 
anzudeuten. Ich ſagte vorhin: Land, das heute wieder der Meeres- 
ſpiegel deckt, war damals aufgetaucht geweſen. Das gilt für die 
Nordſee ſo gut wie für einen großen Teil des Mittelmeeres. Mit 
dieſer Feſtſtellung wird aber auch das uralte Problem von Atlan- 
tis wieder greifbar. Wenn jemals Atlantis Wirklichkeit geweſen iſt, 
dann kann es nur damals geweſen fein, als Eisdecken von mehre- 
ren hundert Metern Mächtigkeit Nordamerika und Europa bedeckten 
und auf dieſe Weiſe ganz zwangsläufig den Meeresſpiegel der Welt 
um ein Beträchtliches ſenkten. Verſtändlich wäre es, wenn damals 
höher entwickelte Menſchen, ausweichend vor den vordringenden 
Eismaſſen, die aus den Fluten auftauchenden Gebiete beſiedelten. 
Als Anlaß für diefe Umſiedlung hat vielleicht noch ein weite- 
rer Grund mitgewirkt. Um dies verſtändlich zu machen, muß ich 
den Leſer erſt zu einer kleinen wetterkundlichen Betrachtung hin- 
führen. 


1) Vgl. ferner: Geheimrat Prof. Dr. Walther: Allgemeine Paläontologie. 
Berlin, Verlag Gebr. Bornträger. Teil III, 43. Abſchnitt, S. 434. 
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Die Geſamtheit unferer heutigen mitteleuropäiſchen Witterungs- 
verhältniſſe — Klimal — iſt weſentlich mitbedingt vom Golfſtrom, 
nicht aber ſo ſehr — wie es immer hingeſtellt wird — durch die Nähe 
des Meeres (Atlantiſcher Ozean, Nordſee und Oſtſee) allein ver- 
anlaßt !). Wenn der aus dem warmen Golf von Mexiko kommende 
Golfſtrom unſere Breiten erreicht, dann fängt er an zu dampfen. Er 
dampft aus dem gleichen Grunde wie jeder Topf mit warmem Waf- 
ſer dampft, wenn man ihn in kältere Luft bringt. Die für unſere 
Gegenden vorwiegenden Weſtwinde treiben nun dieſe mit Waſſer- 
dampf geſchwängerte Luft als Regenwolken über unſer Land. Wie 
ich oben aber bereits zeigte, iſt der Waſſergehalt der Luft unmittel- 
bar abhängig von ihrem Wärmegrad. Treiben alſo die Weſtwinde 
die Wolken aus den nordweſteuropäiſchen Niederungen gegen unſere 
mitteldeutſchen Gebirge, ſo zwingen ſie die Wolken mit ihnen über 
die Gebirge hinwegzuklettern. Dieſe Wolken gelangen ſo in kältere 
Luftſchichten hinein und ſtoßen prompt diejenige Waſſermenge ab, 
welche dem Wärmeunterſchied der Steigung entſpricht. Auf ſolche 
Weiſe entſtehen die Wetterſeiten unferer mitteleuropälſchen Gebirge. 
Je weiter nun die Wolken nach dem Oſten kommen, um ſo mehr 
Waſſer verlieren fie unterwegs; werden fie auf Grund von um- 
gekehrten Windſtrömungen, d. h. von Oſtwinden, zu uns zurückge- 
trieben, ſo führen ſie meiſtens kein Waſſer mehr oder nur noch 
wenig mit ſich; wir freuen uns über das ſchöne Wetter, während 
die Bewohner an den Oſträndern unſerer mitteldeutſchen Gebirge 
dann allerdings gerade häufig Regen haben, weil ſich nunmehr hier 
dieſelben Geſetzmäßigkeiten abſpielen wie vorher an der Weſtſelte. 
Dieſer eigentümliche Wolkenreichtum Nordweſteuropas hat in wet- 
terkundlicher Hinſicht eine ganz beſondere Bedeutung. Wie eine rie- 
ſige Blende ſchieben ſich auf Grund der bei uns vorherrſchenden 
Weſtwinde die vom Golfſtrom erzeugten Wolken zwiſchen Erde und 


) Das Meer allein bedingt noch nicht ohne weiteres ein „Seeklima“, wovon 

man ſich bereits an vielen Stellen des Mittelmeeres überzeugen kann; ich verweiſe 
aber auch auf die Guano-Inſeln im Pazifiſchen Ozean, deren Zuſtandekommen ſchon 
bei geringfügigen Niederſchlägen unmöglich geweſen wäre. 
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Himmelsraum und bewirken, daß ſich unfere Gegenden im Sommer 
nicht übermäßig erhitzen können und im Winter, umgekehrt, nicht 
allzuſehr abkühlen. Sie bewirken aber auch, daß Sommer und Win- 
ter nicht in kurzen, ſchroffen Übergängen wechſeln — wie im Oſten —, 
ſondern mit Zwiſchenzeiten ineinander übergehen, die wir eben Früh- 
ling und Herbſt nennen. Die deutlich abgegrenzten vier Jahres- 
zeiten find eine ganz beſondere Eigentümlichkeit unſerer Gegenden. 

Falls ſich nun tatſächlich im Atlantiſchen Ozean Landbänke be- 
finden ſollten — wie ja heute wiederum behauptet wird —, die wäh- 
rend der Schneezeit (Eiszeit) und der dadurch bedingten Senkung 
des Meeresſpiegels aufgetaucht geweſen ſind, dann war aber auch 
durch ſie der Golfſtrom abgelenkt, der unter dieſen Bedingungen 
Europa entweder überhaupt nicht oder nur unvollkommen erreichen 
konnte. In dieſem Falle mußte natürlich gerade in Europa das vom 
Eiſe beherrſchte Gebiet noch beſonders einer Abkühlung anheim- 
fallen, und wir dürfen vielleicht vermuten, daß nur die vom Mittel- 
meerbecken aus zu beeinfluſſenden Landſtriche — im weſentlichen 
kommt für das weſtliche Europa wohl nur Südfrankreich und ein 
Küſtenſtreifen bis hinauf nach England in Frage — in der Lage 
waren, ſich der unterkühlenden Einwirkung jener rieſigen mittel- 
europälfchen Eiswüſten zu entziehen, wobei ihnen zweifellos die auch 
damals ſchon auf Grund der Erdumdrehung vorhandenen vorwie- 
genden Weſtwinde geholfen haben mögen. Vermutlich brachte alſo 
der Golfſtrom damals Atlantis das Klima, welches wir heute als 
ſelbſtverſtändlich für das nordweſtliche Mitteleuropa vorausſetzen, 
wurde doch der Golfſtrom an der Landbank von Atlantis ebenfalls 
nach Norden abgelenkt, wo er dann ebenſo zu dampfen anfing wie 
heute an der Küſte Nordfrankreichs und Englands. — Auf dieſe wetter- 
kundliche Abſchweifung bin ich deswegen eingegangen, weil gewiſſe 
phyſiologiſche Eigenſchaften der Nordiſchen Naſſe, wie z. B. ihre 
Hautbeſchaffenheit, ſtammesgeſchichtlich irgendwie mit einem regen- 
reichen (d. h. waſſerdampfdurchſetzten Luft), aber gemäßigten Klima, 
zuſammengehangen haben müſſen. Es iſt für die Stammesgeſchichte 
der Nordiſchen Naſſe durchaus nicht bedeutungslos, ob wir — immer 
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vorausgeſetzt natürlich, daß Atlantis überhaupt beſtanden hat — für 
dieſe im Atlantiſchen Ozean auftauchende große Inſel ein Klima 
annehmen dürfen, welches dem unfrigen im Nordweſten von Mittel- 
europa mehr oder minder gleich geweſen iſt oder nicht. 

Sollten dieſe hier entwickelten Klimaüberlegungen ſtimmen, er- 
halten wir für zwei Dinge recht einfache Erklärungen: 

1. Es iſt eigentlich ganz natürlich, daß die aus dem vereiſten 
Mitteleuropa abziehenden Menſchen gerade nach Weſten abgedrängt 
wurden, denn der Weg nach Oſten und Süden war durch Eiswüſten, 
vergletſcherte Gebirge (Pyrenäen, Alpen, Balkangebirge, Kaukaſus 
uſw.) und breite Ströme ſtarken Schmelzwaſſers, die aus den Glet- 
ſcherzungen am Rande der Eiswüſte und in den Gebirgen geſpeiſt 
wurden, geſperrt. Verſtändlich iſt es, daß die auf den übrigbleiben- 
den Landflächen (Frankreich, Spanien) zuſammengedrängten Men- 
ſchen jede Auswanderungsgelegenheit ergriffen und fo auch Atlan- 
tis beſiedelten. Dann iſt es aber auch nur natürlich, daß Atlantis 
bei ſeiner Mittellage zwiſchen Amerika und Afrika ſchließlich zum 
gegebenen Mittler zwiſchen dieſen beiden Ländern wurde, und daß 
ſich hier, am kulturellen Schnittpunkt zweier Erdteile, ein Hauptort 
der Erdkultur entwickeln konnte. Da im Norden und Oſten das Eis 
herrſchte, konnte ſich Atlantis — außer nach Afrika und Amerika — 
nur noch nach Süden hin auswirken. 

2. Weiterhin iſt es natürlich, daß in dem Augenblick, in dem das 
Eis in Nordamerika und Nordeuropa zu ſchwinden begann, und das 
Waſſer wieder dem Meere zugeführt wurde, ſich der Meeresſpiegel 
hob, was notwendigerweiſe zu einer Überflutung von Atlantis füh- 
ren mußte. Alſo nicht in den Fluten verſunken wäre damals Atlan- 
tis ſondern von ihnen langſamer oder ſchneller überflutet. 

Zuſammenfaſſend möchte ich ſagen: ich halte es nicht für aus- 
geſchloſſen, daß das urſprüngliche Vorhandenſein von Atlantis auf 
Grund einer einfachen Überlegung bewieſen werden kann. Voraus- 
ſetzung dafür iſt allerdings der Nachweis einer entſprechenden Land- 
bank im Atlantiſchen Ozean, die aber nicht zu tief liegen darf, um 
die Annahme einer Auftauchungsmöglichkeit nicht zu unwahr- 


102 


ſcheinlich zu machen. Doch braucht man in dieſer Beziehung nicht 
allzu ängſtlich zu ſein. Wir können aus gewiſſen Gründen mit einer 
damaligen ziemlich erheblichen Senkung des Meeresſpiegels rechnen 
und dürfen auch vielleicht vermuten, daß der riefige Eisdruck auf 
Europa und Nordamerika der Landbank im Atlantiſchen Ozean zu 
einer Hebung verhalf. Was die Senkung des Waſſerſpiegels an- 
betrifft, fo können wir dafür wenigſtens eine Höhenzahl recht genau 
angeben; es iſt die Höhenzahl jener Waſſerſäule, die ſich über der 
tiefſten Stelle befindet, an welcher der Atlantiſche Ozean bei Gibral- 
tar jetzt Verbindung mit dem Mittelmeer hat. Das Mittelmeer war 
während der letzten Gletſchervorſtöße der Schneezeiten nämlich ein 
Binnenſee, und feine Nandverhältniſſe haben ſich ſeither nicht allzu- 
ſehr verändert; m. a. W. der Meeresſpiegel des Atlantiſchen Ozeans 
lag um fo viel tiefer als heute, daß zwiſchen Mittelmeer und Atlan- 
tiſchem Ozean keine Verbindung mehr beſtand ). 


1) Auf Grund einer an ſich ſehr einfachen, aber an diefer Stelle doch zu ver- 
wirrend wirkenden Temperaturberechnung der heutigen unterſten Waſſerſchichten im 
Mittelmeer können wir ganz genau ſagen, daß das Mittelmeer zur Zeit des letzten 
Gletſchervorſtoßes ein Binnenſee geweſen ſein muß. 
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Pıellenen, Germanen und wir 
Juli 1929 


Vorbemerkung. Aus beſtimmten Gründen erſchien dieſer Aufſatz damals unter einem Pfeudonym; das 
einzige Mal übrigens, wo ein Pfeudonym verwandt wurde bzw. verwandt werden mußte. Die Herausgeberin. 


Erbbiologiſch betrachtet iſt der einzelne weiter nichts 
als die vergängliche Pflanzſtätte für das unver- 
gängliche Keimplasma. K. H. Bauer 


Im Februarheft 1929 der „Sonne“ weiſen die Aufſätze von Illies 
und Colliſchon auf eine Frage hin, die von grundſätzlicher Bedeu- 
tung für das Erkennen des Weſens einer von Nordiſchen Menſchen 
geſchaffenen Kultur iſt. Es handelt ſich dabei kurz geſagt darum: 
Die klaſſiſche helleniſche Kultur iſt von der Nordiſchen Naſſe geſchaf— 
fen worden, die beſte deutſche Kultur ſchuf ebenfalls die Nordiſche 
Naſſe. Warum empfinden wir dann aber den klaſſiſchen Hellenis- 
mus und z. B. einen Kulturabſchnitt der deutſchen Geſchichte, wie etwa 
den der Gotik, nicht als etwas handgreiflich Verwandtes, bzw. 
warum fällt es uns ſo ſchwer, den klaſſiſchen Hellenismus in eine 
arteigene deutſche Kultur einzugliedern? — Beim Verſuch, dieſe Frage 
zu beantworten, rückt Illies vom klaſſiſchen Hellenismus ab, während 
Colliſchon mehr dazu neigt, im klaſſiſchen Griechentum ein ſehr viel 
arteigeneres nordiſches Kulturideal verkörpert zu ſehen, als wir es 
bisher wahrhaben wollten. 

Es ſei mir geſtattet, dieſe Frage einmal von einem Standpunkt 
aus zu behandeln, der mit Kunſt — wovon Vlies und Colliſchon 
ausgehen — zwar nichts zu tun hat, uns aber trotzdem der Beant- 
wortung ein gutes Stück näherbringen dürfte. 

So viel iſt ſicher: Wenn das, was wir Raſſe nennen, feine inner- 
lichen Geſetzmäßigkeiten hat, die ſich nach außen hin zum Bild der 
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raſſiſchen Erſcheinung auswirken, dementſprechend auch alle von 
einer Naſſe geſchaffenen Kulturäußerungen nur die verſtofflichte 
Ausdrucksform eben dieſer innerlichen Geſetzmäßigkeiten ſind, dann 
müſſen alle von der gleichen Naſſe geſchaffenen, aber unter verfchie- 
denartigſten Umwelteinflüſſen entſtandenen Kulturen ebenfalls ein 
übereinſtimmendes inneres Baugeſetz erkennen laſſen. Trifft ſolches 
aber nicht oder nicht ohne weiteres zu — wie etwa beim Vergleich 
von klaſſiſchem Hellenismus und Gotik — dann ſind entweder beide 
Kulturen nicht von der gleichen Raſſe geſchaffen worden oder aus 
irgendeinem Grunde verhindert geweſen, ſich arteigentümlich zum 
Ausdruck zu bringen. 

Wir behaupten nun: Die Griechen der klaſſiſchen Zeit waren echte 
Angehörige der Nordiſchen Naſſe, und für die Schöpfer der Gotik gilt 
das gleiche. Daraus entſtehen für uns die beiden Fragen: Welche 
von beiden Kulturen iſt dann die reinere Ausprägung nordraſſiſcher 
Innengeſetzmäßigkeit? Und: Warum konnte ſich eine davon nicht 
rein zum Ausdruck bringen? 

Man ſagt, die Übernahme des orientaliſch durchtränkten Ehriften- 
tums ſei die eigentliche Urſache dafür, daß die Germanen ſich in ihren 
geſchichtlich überlieferten Kulturäußerungen nicht mehr artrein zum 
Ausdruck zu bringen vermochten. Wir dürften uns daher nicht wun- 
dern, wenn wir manches Unnordiſche in ihren Überlieferungen vor- 
finden. Dieſe Erklärung ſcheint zunächſt einzuleuchten, läßt einen 
aber ſehr ſchnell im Stich, wenn man erſt einmal anfängt, ſich ein- 
gehender mit den Geſchichtsquellen über die Germanen zu beſchäf- 
tigen. Ich möchte dieſe Erklärung ſogar entſchieden zurüdweifen und 
behaupten, daß fie bereits Urſache und Wirkung verwechſelt. Die 
Übernahme des römiſch-orientaliſch bedingten Chriſtentums durch 
die Germanen iſt nicht die Urſache der bei allen geſchichtlichen ger- 
maniſchen Überlieferungen fi) zeigenden eigentümlichen Brechung 
in der Ausdrucksform der inneren Geſetzmäßigkeiten ſondern iſt be- 
reits die Folge eines Geſchehens in der germaniſchen Geſchichte, das 
ſehr, ſehr viel weiter in die Geſchichte zurückgreift als das ganze 
Chriſtentum überhaupt. 
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Dieſes Ereignis vermögen wir auf das Jahr genau anzugeben. 
Es iſt das Jahr jener Schlacht, welche die Kimbern und Teutonen 
den Römern im Mündungsgebiet der Nhone lieferten, als die Römer 
ihrer Bitte um Land und Brot aus rein politiſchen Erwägungen 
heraus nicht entſprechen zu können glaubten; es iſt das Jahr 109 
vor Chr. Bekanntlich vernichteten die Germanen damals die römi- 
ſchen Legionen und eroberten Italien — nicht. Sie eroberten Italien 
deshalb nicht, weil fie das erbetene Siedlungsland lieber der freiwil- 
ligen Zuſtimmung der Römer verdanken wollten als ihrem ſiegreichen 
Schwerte. — Noch heute kranken wir an dieſem Schickſalsſahre! 

Es mag zunächſt überraſchend klingen, iſt aber doch ſo: Von der 
richtigen Einſchätzung dieſes Ereigniſſes für die geſamte germanlſche 
Geſchichte hängt auch ab, welche Stellung die heutige Nordiſche Be- 
wegung zum — klaſſiſchen Hellenentum nordraſſiſcher Prägung ein- 
zunehmen hat. 

Um allerdings die Bedeutung jenes Jahres 109 vor Chr. richtig 
würdigen zu können, muß man wenigſtens ungefähr darüber unter- 
richtet fein, wie Hellenen und Germanen ihre Eroberungen bewerk- 
ſtelligten und ausbauten. Wir taften in dieſer Frage — trotz der ſehr 
ſpärlichen helleniſchen Quellen darüber — doch nicht fo ſehr im Dun- 
keln, wie man vielleicht annehmen möchte, und zwar deshalb nicht, 
weil ſich helleniſche und germaniſche „Landnahmen“ gleichen wie 
ein eineiiger Zwilling dem anderen; man kann die germaniſchen Ge- 
ſchichtsquellen durchaus verwerten, um die helleniſche Vorgeſchichte 
zu erläutern !). 

Betrachtet man für die Hellenen z. B. die Dorier und für die 
Germanen z. B. Weſtgoten oder Franken in ihrer geſchichtlichen 
Frühzeit, ſo kann man ganz eindeutig feſtſtellen, daß dieſe Völker 
bei ihren Eroberungen zunächſt nichts weiter wollen als Ackerland. 
In dieſer Beziehung darf man ſich nicht etwa dadurch täuſchen laf- 
fen, daß uns z. B. in römiſchen Beſchrelbungen die ſunggermaniſchen 
Krieger der römiſchen Garden geſchildert werden wie der einher- 


1) Vgl. dazu Darré: Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Naſſe, 
München 1929, Kap. III u. IV. 
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ſchreitende Kriegsgott felber: „Alle jung, alle ſchlank, mit blondem, 
prächtigem Haar, ſtets auch duftend von Salbe das Haupt und das 
blühende Antlitz, goldbeſchildert und goldgepanzert, die, ſooft wir 
ſie ſehen, uns den Herrſcher ankündigen wie die vorangehenden 
Strahlen die Sonne.“ Wichtiger iſt für die hier zu entſcheidende 
Frage die Tatſache, daß eben dieſe göttergleichen Kriegerjünglinge, 
von den Nömern kriegsgefangen, am liebſten dazu verwandt wur- 
den, um als Kolonen in verwüſteten Gebieten angeſiedelt zu wer- 
den; denn niemand verſtand ſo wie ſie die Kunſt des Ackerbaues und 
die noch größere Kunſt, aus Wüſteneien wieder grünende Fluren 
erſtehen zu laſſen. Die Weſtgoten haben z. B. ganz friedlich unter 
Kaifer Theodoſius in Thrazien gefiedelt und wurden erſt gegen die 
Römer auffäffig, als deſſen Söhne Honorius und Arkadius die 
Verträge nicht einhielten; nach Thrazien kamen ſie auch auf der 
Flucht vor den Hunnen, nicht aber etwa aus Erobererwillen heraus; 
näheres bei Jordanes, Gotengeſchichte!). 

Für die Griechen gilt ähnliches: rühmt ſich z. B. doch der ſo wenig 
ſeßhaft erſcheinende Odyſſeus den Freiern gegenüber, daß er eine 
gerade Furche mit dem Pfluge zu ziehen vermöge. Und daß ſich 
Odyſſeus damit tatſächlich einer „Kunſt“ rühmt, wird jeder be- 
ſtätigen, der je einen Anfänger am ſchweren altdeutſchen Pfluge bei 
ſchwerem Boden ſich abmühen ſah, das ſcheinbar toll gewordene Ge- 
rät auch nur einigermaßen in der Nichtung zu halten). 


1) Hier möchte ich noch hinzufügen, daß ſich überhaupt für die ganze germaniſche 
Frühgeſchichte — mit Ausnahme vielleicht der Langobarden, die aber erſt im 6. Jahr- 
hundert nach Chr. eintreffen — kein einziger Fall nachweiſen läßt, der als Beweis 
dafür gelten könnte, daß die Germanen aus klar bewußtem Eroberungswillen heraus 
(wie wir es etwa ohne Schwierigkeiten für Hunnen, Araber, Tataren zeigen können) 
ihre Wanderungen begannen; wenigſtens kommt keinem germaniſchen Stamme der 
Gedanke, das Nömiſche Reich mit Krieg zu überziehen. Auch die ein halbes Jahr- 
tauſend nach der Völkerwanderung auftauchenden Normannen können nicht einfach 
aus Naubgier oder Kriegsluſt zu ihren Wikingerfahrten aufgebrochen fein. Wer das 
annimmt, weiß auf die Frage, warum dieſe kühnen Räuber dann nicht ſchon viel 
früher in die Geſchichte eingegriffen haben, auch keine Antwort. 


2) Ich kann auch nicht umhin, an dieſer Stelle auf die von Homer fo meiſterhaft 
geſchilderte Schweinezucht des Odyſſeus auf Ithaka hinweiſen, deren Schilderung 
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Das Bild einer ſolchen frühhelleniſchen oder frühgermanifchen Er- 
oberung ſieht etwa ſo aus: Dort wo ſich das erglebigſte Ackerland 
befindet — meiſtens Ebenen oder Flußmarſchen — breiten ſich die 
Eroberer als Gutsherren oder freie Bauern aus; die an dieſen 
Stellen vorgefundene Bevölkerung wird meiſtens als ſchollengebun— 
dene Hörige feſtgehalten. Die übrige Bevölkerung dagegen wird nur 
tributpflichtig, genießt meiſtens ſogar das Vorrecht kultureller 
Selbſtverwaltung, ſofern fie überhaupt auf derartiges Anſpruch er- 
hebt. — So ſehr ſich nun die helleniſche und germaniſche Eroberung 
in dieſer Anlage gleichen, ſo verſchiedene Wege gingen ſie in ihrer 
Entwicklung. 

Die Hellenen gerieten bei ihrem Eindringen in die Halbinſel 
Griechenland in eine Art Sackgaſſe hinein und wurden gezwungen, 
ſich mit dieſer Tatſache abzufinden. Dadurch entſtanden zwar einer- 
ſeits im Laufe der Zeit häufige Neibungsflächen zwiſchen den ſich 
vermehrenden und nach Neuland ſuchenden Stämmen, aber anderer- 
ſelts hatte dies doch auch wieder das Gute für ſich, daß die Hel- 
lenen zunächſt von raſſefremden äußeren Feinden verſchont blieben und 
ihre arteigene Kultur in Griechenland wirklich Wurzel ſchlagen laſſen 
konnten. Naſſefremde Kultur trat ihnen nur in derjenigen der unter- 
worfenen Bevölkerung entgegen, und da ſie auf dieſe mit dem Hoch- 
mut des Siegers herabſehen konnten, fo lag für fie gar keine Ver- 
anlaſſung vor, das Eigene und Gewohnte einfach abzulegen oder 
an ihm irre zu werden. Das Fremdraſſige trat kulturell an diefen 
gewiſſermaßen raſſiſch feſtgefügten Block Nordiſcher Hellenen zunächſt 
nur langſam heran, wobei beſonders wichtig iſt, daß es von unten 
her eindrang, von jenen Händlerkreiſen her, die ſich mit größter 


durchaus nicht zufällig ſein kann, iſt doch das Hausſchwein ein Tier, das nur von ſehr 
ſeßhaften Völkern gehalten wird, während es alle nomadiſch bedingten Völker nicht 
nur nicht halten ſondern ſogar verachten. Auch darauf hinweiſen möchte ich, daß wir 
erſt neuerdings wiſſen, daß dieſe von Homer geſchilderte Schweinezucht den Anſpruch 
erheben kann, von faſt modern anmutenden Auffaſſungen über Schweinehaltung ge- 
tragen zu fein, mithin entweder Homer oder aber der verantwortliche Wirtſchafts- 
leiter auf Ithaka ſehr klare Vorſtellungen über Schweinezucht und haltung gehabt 
haben muß. 
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Freiheit unter dieſen helleniſchen Gutsherren und Bauern bewegen 
durften. Von wirklicher Bedeutung iſt dieſer Umſtand aber erſt dann 
geworden, als die auf den Inſeln und in Kleinaſien angelegten Acker- 
baukolonien einen innigeren Kontakt mit dem großen Handelskreis 
des Orients herſtellten und dieſer ſich für Griechenland — drücken 
wir es einmal mit einem zeitgemäßen Wort aus — zu intereſſieren 
anfing; man kann das ganz genau an Hand der Entwicklungs- 
geſchichte des griechiſchen Geldweſens verfolgen !). 

Das Germanentum hätte in ſeiner Entwicklungsgeſchichte den 
gleichen Weg beſchreiten können, wenn — nun wenn im Jahre 109 
vor Chr. die Kimbern und Teutonen die Stunde nutzten und ſich zu 
Herren von Italien aufwarfen, wozu fie in jenem Jahre noch durch- 
aus fähig geweſen wären. Auch die Hellenen fanden bereits ein 
hochentwickeltes Staatsweſen in Griechenland vor, was ſie jedoch 
nicht hinderte die Eroberung durchzuſetzen; die Vorbedingungen für 
die Eroberungen der Dorier und Jonier einerſeits, der Kimbern und 
Teutonen andererſeits waren alſo gleich. In beiden Fällen handelt 
es ſich außerdem um Halbinſeln, die dem Sieger geſtatten, ſeiner 
inneren Entwicklung unbeſorgt vor äußeren Feinden zu leben. Man 
weiſe nicht auf die Gallier oder Hannibal hin und ihre vergeblichen 
Verſuche, Italien zu unterwerfen; deren Beſieger hatten keinen 
Nachwuchs hinterlaſſen, der ein von Kimbern und Teutonen be- 
herrſchtes Italien wieder frei zu ſtreiten vermochte, Italien hatte ſich 
in den Puniſchen Kriegen faſt weißgeblutet. Den Neſt geſunder 
Volkskraft, der noch im ktalieniſchen Bauerntum und den Reſten 


1) Griechenland moͤchte ich in dieſer Beziehung mit einem Garten vergleichen, der 
von ſeinem Beſitzer urfprünglich ſorgſam gepflegt wurde und in ſeinen beſten Teilen 
edelſte Kulturpflanzen hervorbrachte, während alles übrige und das Unkraut in die 
Ecken bzw. minderen Stellen abgedrängt war. Als dann aber ſchließlich die Auf- 
merkſamkeit des Gärtners anfing nachzulaſſen, breitete ſich aus jenen früher auf- 
merkſam in Schach gehaltenen Winkeln und minderen Plätzen das Unkraut und fon- 
ſtiges Unerwünſchte wieder aus, faßte in den Beeten Fuß, mäftete ſich an der kulti- 
vierten Erde und wucherte daraufhin üppig empor, um nun alles urſprünglich Wert- 
volle immer mehr zu verdrängen, bis dieſes ſchließlich nur noch in vereinzelten 
Neſten aus dem Durcheinander der neuen Bewohner des Gartens hervorragte. 
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der auf dem Lande lebenden Patrizierfamilien ſteckte, fraß die ge- 
rade ans Nuder gelangte plutokratiſche Oberſchicht auf. Viel ſpäter 
erſt lernte dann dieſe Plutokratie das von der Scholle unabhängige 
Söldnerheer zu benutzen, um feine Herrſchaft zu ſichern. Doch in 
jenem Jahre, als die Kimbern und Teutonen am Nande der Halb- 
inſel erſchienen, war militäriſch geſehen die ſchwächſte Stunde in der 
Geſchichte des Römischen Reiches. Es iſt von einer unbeſchreiblichen 
Tragik, daß in dieſer entſcheidenden Stunde ein gütiges Geſchick 
Germanen nach Italien führte, um das Erbe der untergehenden 
nordraſſigen Römer anzutreten, fie aber den Sinn ihrer Sendung 
nicht begriffen. 

Wir kranken noch heute daran! Der entnervte Römer lernte mit 
der Zeit, wie man auch die Waffentüchtigkeit der Germanen über- 
winden kann! Aus feinen Siegen über Kimbern und Teutonen ent- 
wickelt ſich für ihn die Notwendigkeit, der germaniſchen Grenze Be- 
achtung zu ſchenken und deren Schutz als feines Weltreiches wefent- 
lichſte Sicherheit zu betrachten. Dies gelang dann bekanntlich der 
ſtrategiſchen Meiſterhand eines G. J. Cäſar. Aber wir Deutſche 
haben noch heute darunter zu leiden, ſo daß — wie H. Stegemann 
(„Der Kampf um den Rhein“) nachgewieſen hat — der Gegenſatz 
zwiſchen Germanen und Nomanen im Rheinbecken ſich auswirkt; 
ſtatt die Waſſerſcheide, die den Rhein von der Rhone und der Seine 
trennt, zur natürlichen Völkergrenze zwiſchen Germanen und Roma- 
nen werden zu laſſen. 

Man darf wohl ruhig behaupten, daß die Eroberung Italiens 
durch Kimbern und Teutonen die Bildung eines römiſchen Welt- 
reiches überhaupt verhindert hätte. Denn dieſer von G. J. Cäſar 
erſtmalig auf tragfähige Unterlagen geftellte Gedanke einer römi- 
ſchen Weltherrſchaft entſprang ja durchaus nicht kühnem Herrſcher⸗- 
willen ſondern war eine höchſt nüchterne kapitaliſtiſche Angelegen- 
heit, zu dem Zweck einer möglichſt vollkommenen und von einem Mit- 
telpunkt aus geleiteten Verwertung der im Mittelmeer vorhandenen 
Gütererzeugung; wobei eben zu bedenken iſt, daß das Mittelmeer- 
becken für die damalige Zeit „die Welt“ bedeutete. Auch wäre dann 
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wohl das Chriſtentum nicht ohne weiteres zu einer Weltreligion ge- 
worden, weil feine Verbreitung ja urfprünglich eine im ganzen Mit- 
telmeerbecken unter dem gleichen ſittenloſen Ausſaugerſyſtem einer 
gewiſſenloſen Kapitaliſtenklique darbende Bevölkerungsſchicht vor- 
ausſetzte. Es iſt ſehr ſchwer zu ſagen, welchen Entwicklungsweg das 
Chriſtentum unter dieſen Verhältniſſen eingeſchlagen haben würde. 
Ein kimbriſch-teutoniſch beherrſchtes Italien hatte keine Urſache, die 
germaniſche Völkerwanderung am Rhein anzuhalten. Wir dürfen 
vermuten, daß die germaniſche Flut ungehindert über den weſtlichen 
Teil des Mittelmeerbeckens gebrandet wäre, dieſes reſtlos germa- 
niſierend. Falls das Chriſtentum unter ſolchen Verhältniſſen über- 
haupt dem Norden Europas bekanntgeworden wäre, darf man min- 
deſtens vermuten, daß es nur in ſeiner edelſten Form und geläutert 
durch germaniſche Verſtandeskraft ſeine Weiterreichung nach dem 
Norden erfahren hätte. 

Es mag der Phantaſie des Leſers überlaſſen bleiben, ſich alles 
weitere ſelber auszumalen, im beſonderen im Hinblick auf die deutſche 
Geſchichte. Mir kam es hier nur darauf an zu zeigen, von welcher 
ausſchlaggebenden Bedeutung für die ganze germaniſche Geſchichte 
jener unbegreifliche „rückſichtsvolle“ Entſchluß der Kimbern und 
Teutonen im Jahre 109 vor Chr. geweſen iſt. 

Weit einſchneidender als alles dieſes wurde aber das Jahr 109 
vor Chr. in allen Fragen, die das Verhältnis der Germanen zu einer 
ihnen artfremden Kultur betrifft. Während die Hellenen die vorge- 
fundene hohe Kultur ſich kraft ihres tatſächlichen Sieges in aller 
Ruhe und nach Gutdünken aneignen konnten, ſo daß alles Fremde 
lediglich eine befruchtende Nolle in ihrer ſich organiſch vollziehenden 
und keine Unterbrechung erfahrenden Entwicklung einnahm, haben 
die Germanen derartigen Dingen grundſätzlich anders gegenüber- 
geſtanden bzw. ſtehen müſſen. Seit blonde Teutonen- und Kimbern- 
knaben nach den vernichtenden Schlachten von Aquae Sextiae (102 
vor Chr.) und Vercellae (101 vor Chr.) zur Beluſtigung ihrer Be⸗ 
ſieger in der Arena kämpfen mußten, lernte das Germanentum 
leider nicht eine ihm artfremde Kultur — Ziviliſation wäre hier 
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eigentlich der richtigere Ausdruck — mit dem ſelbſtbewußten Stolz 
des Siegers und Schwertüberlegenen wähleriſch zu prüfen und ab- 
zuſtoßen, was der eigenen Art nicht entſprach, ſondern erlernte ſtatt 
deſſen Arteigenes aufzugeben, um Artfremdes dafür einzutauſchen. 
Damit kamen in die germaniſche Geſchichte die Geſtalten ſolcher 
Führererſcheinungen, die uns heute ſo unbegreiflich ſind und im 
Grunde doch nur das Ergebnis der Verhältniſſe darſtellen; jene 
Germanen, die Römer wurden, aber eben kraft ihrer Naſſe fähig 
blieben, die noch nicht verrömerten Germanen mit römiſcher Unter- 
ſtützung zu zwingen, ſich ebenfalls Schritt um Schritt der römiſchen 
Kultur zu unterwerfen. Erſt unmerklich, dann aber immer deutlicher, 
ſchleicht feit jener Zeit „Segeſtes“ durch die germaniſche Geſchichte, 
und dieſe Tatſache hat in ihren Anfängen zunächſt gar nichts mit 
dem Chriſtentum zu tun, welches man immer fo gern für die Über- 
fremdung der Germanen verantwortlich macht. Man hat fo oft dar- 
auf hingewieſen, daß die Germanen das Nömiſche Neich bereits von 
innen her erobert hatten, ehe fie es tatſächlich und endgültig be- 
ſiegten. Aber man hat es leider bisher vergeſſen, auch der anderen 
Seite der Frage, nämlich inwieweit das Nömertum vor feinem 
Untergang die Germanen ſchon von innen her durchſetzt und erobert 
hatte, ebenfalls Beachtung zu ſchenken. Von jenen Germanen an, 
die im Jahre 58 vor Chr. Cäſar halfen einen Arioviſt zu beſiegen, 
über Segeſtes und feiner traurigen Nolle gegenüber dem Sieger in 
der Varusſchlacht im Teutoburger Walde, über den im Solde Noms 
ſtehenden Vandalen Stilicho, der die bei Pollentia ahnungslos ihr 
Oſterfeſt feiernden arianiſchen Weſtgoten unter Alarich überfällt 
und niedermachen läßt, über den fränkiſchen Karl, der zur Ehre 
Noms Tauſende von niederſächſiſchen Edelingen bei Verden an der 
Aller im wahrſten Sinne des Wortes hinſchlachtet und ihre Frauen 
und Kinder verſchleppt und damit vernichtet, über die Freiheits- 
kämpfe der Niederländer gegen die Spanier, über unſere Bauern- 
kriege im 16. Jahrhundert, über die Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges uſw. hinweg bis in unſere Zeit hinein, zieht ſich durch die 
ganze germaniſche und deutſche Geſchichte wie ein roter Faden die 
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Tatſache, daß das Germanentum einen verzweifelten Kampf gegen 
entfremdetes, aber arteigenes Blut auszufechten hat, welches ihm 
fein eigenes Renegatentum aufzwingen will. Und dies verdanken wir 
in erſter Linie der politiſchen Inſtinktloſigkeit jener Kimbern und 
Teutonen im Jahre 109 vor Chr., die aus einem echt Nordiſchen 
Nechtsgefühl heraus, das ihrer Lage durchaus nicht entſprach, die 
große Stunde der Germanen verſäumten. 

Die ganze germaniſche Kulturgeſchichte hat durch die eben ge- 
ſchilderten Umſtände ihren Stempel aufgedrückt erhalten. Immer 
wieder wehrt ſich germaniſches Gefühl und germaniſcher Geiſt gegen 
das ihm von oben und außen — alſo umgekehrt wie bei den Hel- 
lenen — Aufgezwungene und verſucht es ſchließlich in ſich zu ver- 
arbeiten, weil ihm nichts anderes übrigbleibt. Eigentlich iſt es rüh- 
rend anzuſehen, wie Nordiſcher Geiſt ſich trotz aller Hemmungen 
doch zum Licht hindurchringt, allerdings oft an dieſem Kampf zu- 
grundegehend, ja, fo häufig und eigentlich regelmäßig daran zu- 
grundegehend, daß wir uns ſchon faſt ganz gedankenlos gewöhnt 
haben, dieſes „Zugrundegehen“ als eine ſchickſalshafte Zwangs- 
läuſigkeit im Leben ſolcher Führer anzuſehen, die um das Wohl 
ihres Volkes ringen. Niemals und zu keiner Zeit der germaniſchen 
Geſchichte hat ein germaniſcher Stamm fein Arteigenes frei und un- 
gehemmt zur Entfaltung bringen dürfen und vom Fremden frei 
wählen können, was ihm zuſagte. Germaniſcher Kulturwille mußte 
ſich immer wieder gegen Widerſtände hindurcharbeiten; das gibt 
feinen Schöpfungen zwar im allgemeinen etwas Gewaltiges, aber 
auch jenes Herbe und im Stil fo merkwürdig Abgebogene, was es 
uns — wie Colliſchon ganz richtig bemerkt — ſo ſchwer macht, einen 
vergangenen Zeitabſchnitt der deutſchen Geſchichte ohne Anleitung ſo 
recht zu verſtehen !). 


1) Ein gotiſcher Dom 3.2. iſt etwas Gewaltiges, zweifellos, ihn aber als Nordi- 
ſches ſchlechthin zu bezeichnen, mochte ich doch nicht ohne weiteres gelten laſſen. Das 
ſkandinaviſche Sermanentum kam 3. B. von ſich aus gar nicht auf den Gedanken, 
gotiſche Dome zu bauen, und hat ſie erſt durch die Deutſchen übermittelt bekommen. 
Außerdem finde ich, daß zwiſchen einem Germanen der Völkerwanderungszeit, der 
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Vor einigen Jahrhunderten begann germaniſcher Geiſt in den Ge- 
bieten nördlich der Alpen ſich wieder auf ſich ſelbſt zu beſinnen und 
den Verſuch zu machen, das ihm Artfremde abzuſchütteln. Aber 
bereits der Auslöſer dieſer germaniſchen Selbſtbeſinnung — Martin 
Luther — verſtand feine Zeit und Aufgabe nicht vollſtändig und ver- 
nichtete durch ſeine Ablehnung der Bauernerhebung die hoffnungsvoll 
ans Licht ſtrebenden Kräfte !). Seit jener Zeit iſt das deutſche Ger- 
manentum über einen „Proteſt“ (Evangl. Stände am 25. 4. 1529 zu 
Speyer) nicht hinausgekommen. Eigentlich iſt es erſtaunlich, was es 
trotz dieſer rein paſſiven Einſtellung zu ſeiner eigenen Art doch noch für 
gewaltige Kultur- und Geiſtesſchöpfungen hervorzubringen vermochte?). 

Der Hellenen innere Entwicklung ging — wie wir bereits oben ge- 
ſehen haben — einen von der germaniſchen abweichenden Weg. Bei 


grundſätzlich das aus Stein gebaute Haus oder gar Gotteshaus ablehnte, dem auch 
(wie jedem echten Germanen noch heute) die Stadt mit ihrer Menſchenzuſammen- 
pferchung ein Greuel war, und einem Germanen, der aus dem Geſichtswinkel des 
Städters im gotiſchen Dom ein ſteinernes Gotteshaus erbaute, doch bereits ein ganz 
gewaltiger Unterſchied beſteht, mag auch die Naſſe fich bei beiden vielleicht noch nicht 
geändert haben. Der ſchöpferiſche Nordiſche Geiſt durfte bereits im Frühmittelalter 
eben nicht mehr einfach aus ſich heraus ſchaffen ſondern mußte immer erſt etwas 
Fremdes in ſich aufnehmen und verdauen, ehe er durch dieſes Fremde hindurch im 
Werk fein Stilgefühl zur Auswirkung kommen laſſen konnte; das gilt für die goti- 
ſchen Dome ebenſo wie für die Fraktur-Schrift Dürers. Dies nenne ich eben das 
eigentümliche „Abgebogene“ am germaniſch-chriſtlichen Kulturſtil. Auf die Frage: 
Wie hätte wohl ein in Stein geſchaffener germaniſcher Göttertempel oder ſonſt ein 
durch die Ereigniſſe notwendig werdendes Gebäude ausgeſehen, wenn ſich germa- 
niſcher Geiſt freiwillig an dieſe Aufgabe herangemacht hatte in Anlehnung an ſeine 
altüberlieferte Kultur? wiſſen wir jedenfalls keine Antwort. 

) Wer dies nicht wahr haben will, den muß ich bitten, ſich einmal eingehender 
mit den 14 Artikeln zu beſchäſtigen, die das zu Heilbronn tagende Bauernparlament 
aufgeſtellt hat. 

2) Für die Nordgermanen gilt das allerdings nicht, wenigſtens nicht ohne weite- 
res. Die nordiſchen Niederſachſen fanden in Oliver Cromwell den Führer, der ſich 
vom romaniſierten normanniſchen Adel befreite, ſie dafür allerdings mit dem engen 
Geiſte Calvins überzog. Glücklicher waren die Schweden daran, fanden ſie doch in 
dem Heldengeſchlecht aus dem Hauſe Waſa das Führertum, welches ſie von einem 
unſchwediſchen Adel befreite und fie davor rettete, einer geiſtigen Aberfremdung an- 
heimzufallen; der Wahlſpruch der Waſa-Könige (den genauen Wortlaut kann ich 
augenblicklich nicht feftftellen): „Mit Gott und (oder für‘) Schwedens Bauern- 
ſchaft“ hat eine ſehr tiefe Bedeutung. 
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der Form ihrer offenen Landſiedlung und ihrer Eigentümlichkeit, der 
unterworfenen Bevölkerung zum Teil weitgehende kulturelle Selbſt- 
verwaltung zu laſſen, war es von ausſchlaggebender Bedeutung, ob 
der äußere Feind fehlte oder nicht. Denn erſtens iſt es ſchwierig, 
offene Sledlungen gegen entſchloſſene Angreifer zu verteidigen, und 
es hätte ſich leicht dasſelbe ereignen können, was wir bereits für die 
Germanen kennenlernten, wo unterworfene Stämme den Geiſt ihrer 
Beſieger den blutsverwandten Nachbarn aufzwangen, und zweitens 
ſpielt bei ſolcher Siedlungsweiſe die von außen her leicht zu be- 
einfluſſende unterworfene Bevölkerung doch eine große Rolle ). 
Hätten die Hellenen und Germanen — wie man es oft hinſtellt — 
wirklich nur „erobert“ und die Eroberung ausſchließlich auf ihr 
Schwert und die Tribute der Unterworfenen geſtützt, dann wäre es 
in kultureller Beziehung unweſentlich geweſen, ob ihnen von außen 
Feinde drohten oder nicht. 

Die Hellenen konnten alſo anfänglich den Weg ihrer kulturellen 
Entwicklung in voller Freiheit gehen und ſich nach Gutdünken der 
vorgefundenen Kultur bedienen. Sie haben dieſe innerliche Freiheit 
erſt verloren, als fie ihr Blut Vermiſchungen hingaben ). Bei den 
Germanen war das vielfach anders! Der verrömerte Vandale 
Stilicho und fein Gegner, der Weſtgote Alarich, waren wohl rafje- 
rein, verkörperten aber doch jeder eine grundſätzlich voneinander ab- 
weichende Weltauffaſſung. Derartiges haben die helleniſchen Griechen 
im ganzen erſten halben Jahrtauſend ihrer Geſchichte nicht zu erleben 
brauchen. Damit erhalten wir auch die Erklärung für eine an und 
für ſich merkwürdige Tatſache, daß nämlich in Griechenland gerade die 
edelſten Geſchlechter noch lange auch die im geiſtigen Leben voran- 
gehenden Führer ſtellen, während man dies für die Germanen nicht 
ohne weiteres behaupten kann. Ja, wir erleben noch weit in die helle- 
niſche Verfallzeit hinein rein Nordiſche Geiſter aus edelſtem Blut, die 


1) Ohne Byzanz wäre den Oſtgoten z. B. die Eroberung Italiens zweifellos 
geglückt. 


2) Man leſe in dieſem Zuſammenhang die Arbeit von Kynaſt: Die griedhifche 
Philoſophie im Lichte der Naſſenkunde. 
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ſich gegen den geiſtigen Verfall ihres Volkes zu ſtemmen verſuchen; 
und vielleicht gerade an dieſer Aufgabe ihr wertvolles geiſtiges Naf- 
ſenerbgut zu einer beſonderen Tiefe und Weite ausbilden (Platon! ). 

Mit dieſer Freiheit der inneren Entwicklung hängt nun ganz 
zweifellos auch jene eigentümliche Harmonie der helleniſchen Kultur- 
ſchöpfungen urſächlich zuſammen, die jeden echt Nordiſchen Geiſt 
immer wieder begeiftert, ebenſo aber auch jene uns oftmals fo un- 
begreifliche Heiterkeit, Helligkeit und Ungetrübtheit des geiſtigen 
Lebens, wenigſtens dort, wo es der Nordraſſiſchen Prägung nicht ent- 
behrt. Zu unrecht hat man für mein Gefühl die Urſache dafür immer 
vorwiegend im Klima oder in der anregenden Weſensart der unter- 
worfenen vorhelleniſchen Bevölkerung erblicken wollen, obwohl beide 
für den eigentlichen Entwicklungsvorgang im Hellenismus natürlich 
nicht gleichgültig geweſen ſind ). 

Wir dürfen alſo wohl ſagen: Das klaſſiſche Hellenentum iſt in 
erſter Linie das Kulturergebnis eines ſich in vollendet innerer Ge- 
wiſſensfreiheit entwickelt habenden Volkes Nordiſcher Naſſe. Die ge- 
ſchichtliche germaniſche Kultur hat dagegen dieſe Entwicklung nicht 
gehen dürfen und ſchenkte uns daher eine von Kampf, Sieg und 
Untergang geſchwängerte Kultur, die vielleicht gewaltiger und er- 
hebender iſt als das klaſſiſche Hellenentum, aber uns trotzdem nie 
vergeſſen laſſen darf, daß ſie nicht ohne weiteres artrein Nordiſch iſt 
ſondern immer erſt nach ſchwerem inneren Kampf in der Über- 
windung des Artfremden ihren arteigenen Ausdruck wiederfand. 

Ich komme zum Ergebnis dieſer Betrachtung über Hellenen und 
Germanen im Hinblick auf die Nordiſche Bewegung. Für mein Ge- 
fühl hat die Nordiſche Bewegung keine Veranlaſſung, die ganze An- 
gelegenheit vor ein entſcheidendes Entweder-Oder zu ſtellen. Von 


1) Will man übrigens das Klima Griechenlands während der helleniſchen Zeit 
irgendwie für die charakterliche Entwicklung der Hellenen heranziehen, dann emp- 
fehle ich, ſich wenigſtens erſt einmal der geringen Mühe zu unterwerfen und feftzu- 
ſtellen, wie das damalige Klima eigentlich war, nicht aber einfach vom heutigen 
Klima Griechenlands auch auf die damalige Zeit zu folgern. Dazu iſt allerdings 
einiges naturwiſſenſchaftliches Wiſſen notwendig, und es iſt davor zu warnen, an 
dieſe Frage nur vom Standpunkt des klaſſiſchen Philologen heranzutreten. 
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dem Augenblick an, in dem uns die Naſſenkunde den bündigen Be- 
weis erbringen konnte (vgl. hierzu Günther, Naſſengeſchichte des hel- 
leniſchen und römiſchen Volkes), daß Hellenen und Germanen Zweige 
vom gleichen Holze waren und nur durch äußerliche Umſtände ver- 
anlaßt wurden, ſich unterſchiedlich kundzutun, haben wir lediglich 
aus dieſen Geſchehniſſen zu lernen, warum ſich beide nicht gleichen. 
Denn daraus können wir brauchbare Erfahrungen ſchöpfen für unſere 
eigene Arbeit. Soviel dürfte aber doch wohl feſtſtehen, daß wir näm- 
lich in der helleniſchen Kultur Nordraſſiſcher Prägung eine der edelſten 
Schöpfungen der Nordiſchen Naſſe vor uns haben, wie ſie die Naſſe 
ſonſt in dieſer Größe und Einheitlichkeit bisher nur ganz ſelten und 
vereinzelt ſchaffen durfte. Mit einer ſolchen Erkenntnis hat man 
ſchon eine Daſeinsberechtigung des klaſſiſchen Hellenentums — foweit 
es wirklich Nordiſch iſt — in der Nordiſchen Bewegung bewieſen, und 
ich möchte mich daher in dieſem Zuſammenhang auch durchaus der 
Anſicht von Colliſchon anſchließen. Angſt vor einem wiederaufleben- 
den Klaſſizismus braucht man nicht zu haben, denn am Klaſſizismus 
waren ſa nicht die klaſſiſchen Hellenen ſchuld ſondern verrömerte 
Germanen. Und wenn uns die helleniſche Kunſt bisher nicht befrud)- 
ten konnte, wie Illies das meint (vgl. Sonne 1929, S. 64), fo liegt 
das meiner Auffaſſung nach in erſter Linie einfach daran, daß für 
eine geſunde Befruchtung durch das klaſſiſche Hellenentum ſo lange 
jede Vorausſetzung im Deutſchen Volke fehlte bzw. fehlen mußte, wie 
das Deutſche Volk über den raſſenhaften Grundkern ſeines eigenen 
Weſens nichts ahnte und die blutsmäßigen Zuſammenhänge ſeines 
beſten Blutes mit den Trägern des klaſſiſchen Hellenentums nicht 
kannte, ſo daß es an dieſem Hellenentum nicht nur nicht die Spreu 
vom Korn zu trennen wußte ſondern fogar von ihm irregeleitet 
werden konnte. Dieſe Irreleitung iſt aber in dem Augenblick unter- 
bunden, in dem das Deutſche Volk auf Grund der Ergebniſſe der 
Naſſenkunde ſich als Verwandten des Hellenentums erkennt, deſſen 
Schöpfungen daher mit innerer Freiheit gegenübertritt und ſich auf 
dieſe Weiſe endlich von der Zwangsvorſtellung befreit, in ſeinem 
geiſtigen Leben nur ein Nachahmer zu ſein. 
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Eine Auseinanderſetzung mit Böhmers Werk 
‚Das Erbe des Enterbten“ 
März 1930 


Verſchiedentlich habe ich mich gezwungen geſehen, zu dem oben- 
genannten Werk von R. Böhmer!) in Gegenſatz zu treten und darauf 
hinzuweiſen, daß Böhmer zwar offenſichtlich das Beſte will und ſein 
mit ſeinem Buche bewirkter Aufruf an die Schicht gebildeter Städter 
auch durchaus eine Tat geweſen iſt, daß m. E. aber ſein Buch das 
Abel des Marxismus weder an der Wurzel anpackt, noch ſein Sied- 
lungsvorſchlag Wege weiſt, die den Marxismus als ſolchen über- 
winden. Aus dieſer meiner Einſtellung zu Böhmer iſt nun teilweiſe 
der Irrtum entſtanden, daß ich überhaupt gegen die Arbeiterſiedlung 
ſei bzw. daß mir das Verſtändnis abgehe, die Notwendigkeit einer 
dezentraliſierten Induſtrie mit Kleinſiedlungen auf dem Lande und 
weiteſtgehender Heimarbeit einzuſehen. Das iſt aber keineswegs der 
Fall. Ich lege Wert darauf, dies zu betonen. Denn darin bin ich mit 
Böhmer vollkommen eins, daß ein ſozialer Friede in unſerer Volks- 
gemeinſchaft erſt wieder einkehrt, wenn wir die Schwierigkeit der 
entwurzelten ſtädtiſchen Arbeiterſchaft wie den entwurzelten Städter 
überhaupt im Sinne der „Heimat“, das heißt im Sinne eines 
„Heims“ — ſei letzteres nun als geſunde Siedlung (wo fie ge- 
wünſcht wird) oder geſunde Stadtwohnung gedacht — gemeiſtert 
haben. 

Aber was mich von Böhmer trennt, iſt einmal ſeine Auffaſſung 
von der Entſtehung der „Enterbten“ als heutige Schicht entwur- 


) Siehe R. Böhmer: Das Erbe der Enterbten. 1928, Verl. J. F. Lehmann, 
München. 
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zelter Tagelöhner. In Auswirkung davon komme ich natürlich 
auch zu anderen Vorſchlägen für die Abſtellung dieſer Störung 
unſeres volklichen Geſellſchaftslebens. — Es ſei mir geſtattet, im 
folgenden einmal ohne großes Drum-und-Dran — ſozuſagen ſkizzen⸗ 
haft — das Weſentliche der hier vorliegenden Schwierigkeit heraus- 
zuſchälen. Man wird dann doch erkennen und zugeben müſſen, daß 
es ſich unter der Oberfläche ſcheinbar reiner Tagesfragen dabei in 
Wirklichkeit um Dinge handelt, die tief ins Deutſchtum als ſolches 
hineinreichen und deren grundſätzliche Klarſtellung daher mehr als 
geboten iſt. 

Kurz geſagt: Die Aufgabe der Wiederverwurzelung unſerer deut- 
ſchen Arbeiter im deutſchen Boden iſt gar keine eigentliche „Arbeiter- 
frage“, ſondern deren „Entwurzelung“ iſt lediglich die ſichtbarſte 
Wunde unſeres im ganzen erkrankten Volkskörpers. Heilen wir den 
Volkskörper von innen heraus, d. h. heilen wir den Sitz der Krank- 
heit als die Urſache der Krankheitserſcheinung, dann ſchlleßt ſich auch 
die äußere Wunde, wenigſtens iſt dann der Weg frei, um die äußere 
Wunde einer wirklichen Heilung entgegenzuführen. Umgekehrt kommt 
man aber nicht ans Ziel! 

Zunächſt erſt einmal: Böhmer hat von der Volkswirtſchaftslehre 
der Aufklärungszeit die Anſicht in ſein Buch übernommen, daß der 
alte deutſche, bäuerliche Brauch, den Hof der Väter an einen Sohn 
weiterzureichen — der ſogenannte Anerben-Brauch, ſpäter im An- 
erben-Recht verankert — das Ergebnis wirtſchaftlicher Zweckmäßig 
keit geweſen ſei, indem unter den einfacheren Verhältniſſen früherer 
Jahrhunderte der Hof nur bis zu einer gewiſſen Grenze kleingeteilt 
werden konnte, weshalb ſich dann von einer gewiſſen Umfangsgröße 
an der Brauch empfahl, den Hof ſeweilig ungeteilt einem Erben zu 
hinterlaſſen. Die jüngeren Söhne wurden ſomit „enterbt“ und muß- 
ten entweder bei ihrem erbenden Bruder im Dienſt bleiben oder aber 
ſich ſonſtwo in der Welt nach einem Heim umſehen. Nach Böhmer 
wurde nun in der deutſchen Geſchichte ein eigentliches Elend dieſer 
„Enterbten“ einmal dadurch vermieden, daß die mittelalterliche Oft- 
land-Siedlung Neuland erſchloß, zum anderen dadurch, daß die 
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mittelalterlichen Städte ihre Haushalte mit Landbeſitz verſahen und 
ſo gewiſſermaßen den geſunden Untergrund des Landlebens in die 
Stadt mit übernahmen. Böhmer ſieht alſo in der Landzuteilung 
an die ſtädtiſchen Haushalte die Urſache des Wirtſchaftsfriedens 
früherer deutſcher Jahrhunderte. 

Aber in dieſer Annahme von der Entſtehung des bäuerlichen An- 
erben-Brauches — welche Annahme Böhmer ja zu der feinen macht — 
ſteckt ein ganz grundlegender Irrtum. Daran ändert auch die Tat- 
ſache nichts, daß die heutige Volkswirtſchaftslehre dieſe Annahme 
zur Zeit zur maßgeblich wiſſenſchaftlichen erhoben hat. Und die Klar- 
ſtellung dieſes Irrtums iſt wichtig, denn die Entſtehung des bäuer- 
lichen Anerben-Brauches und der Wirtſchaftsfriede unſerer mittel- 
alterlichen Städte hängen zwar ganz unmittelbar urſächlich zuſam- 
men, jedoch durchaus in anderer Weiſe, wie es oben dargeſtellt 
wurde. Das Wichtige dabei iſt die Tatſache, daß ſich von den Ur- 
anfängen dieſer Entwicklung an bis ins 19. Jahrhundert hinein eine 
kkare Linke geſellſchaftlicher Entwicklung verfolgen läßt, die das 
19. Jahrhundert unterbricht; woraus dann erſt unmittelbar das Elend 
der heute entwurzelten Menſchen entſtanden iſt. Wer dieſen Knick 
in der Entwicklungsgeſchichte des deutſchen Menſchen, den ihm das 
19. Jahrhundert verſetzte, nicht beachtet, kommt auch bei allen heu- 
tigen Verbeſſerungs- und Erneuerungsvorſchlägen niemals an die 
Wurzel des deutſchen Elends dieſer Zeit. Hier ſteckt der eigentliche 
Anlaß, der mich von Böhmer trennt. 

Der Kernpunkt der Angelegenheit iſt der, daß der aus dem 
Mittelalter auftauchende bäuerliche (und adlige!) 
Brauch des Anerben nicht das Ergebnis wirtſchaft— 
licher Zwecknotwendigkeit geweſen ift fondern 
lediglich der erhaltengebliebene und fpäterhin 
familienrechtlich geſchützte Brauch eines urſprüng— 
lich im heidniſchen germaniſchen Gottes- und Gitt- 
lichkeitsempfinden verankerten Sippengedankens. 
Der Weſensinhalt dieſes Sippengedankens lag in der Vorſtellung, 
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daß die von einem Gotte dem Geſchlechte übermittelte Keim- oder 
Erbmaſſe — das Blut in der Sprache der Germanen — in möͤglichſter 
Neinheit und Vollendung an die Nachkommen weiterzureichen ſei. 
Zur geruhigen Ermöglichung dieſer Aufgabe wurde den einzelnen 
Sippen von der Geſamtheit der Geſchlechteroberhäupter ein beſtimm- 
tes Stück Land — ſozuſagen als göttliches Lehen — überwieſen. Die- 
ſes Stück Land ſollte die Ernährungsunterlage der Sippe ſein und 
ſo der Sippe die Durchführung ihrer Aufgabe ermöglichen. Der 
Grundbeſitz der Sippe ging mit dem Tode des Famillenoberhaup- 
tes an denſenigen Sohn über, der auf Grund perſönlicher Tüchtigkeit 
das Geſchlecht weiterzupflanzen und die Stelle des Famillenober- 
hauptes einzunehmen hatte; daher kommt in Skandinavien z. B. auch 
dem Erben der Ehrenname „holdr“ (= Held) zu. Die germa- 
niſche — wie auch die indogermaniſche — Ehe war alfo keine Ich- und- 
Du- Angelegenheit ſondern war Dienſt an der Sippe. Aus dieſem 
Sippengedanken heraus ging auch der Grundbeſitz eines Geſchlechtes 
ungeteilt an einen Erben. Mit irgendeiner Erbübernahme im Sinne. 
eines heutigen beſitzerhaften, ichbedingten Verfügungsrechtes, bei 
gleichzeitiger Ausſchließung der Nichterben vom „Genuß“ des Erbes, 
hatte der ganze Gedanke aber auch nicht das geringſte zu tun. Die 
Brüder des Erben blieben vollwertige Einlieger auf dem Erbe, unter- 
ſtanden allerdings rechtlich und gottesdienſtlich dem Erben, der auch 
ihre Vertretung nach außen hatte, falls ſie es nicht vorzogen, in den 
Dienſt eines Fürſten als Gefolge zu gehen. Wollten derartige nicht- 
erbende Brüder heiraten, ſo konnten ſie dies nur, wenn ſie entweder 
irgendwo einheirateten oder Neuland rodeten oder ſich mit der 
Waffe in der Hand Neuland eroberten. Es iſt aber beachtlich, daß 
auch Neuland nicht nach Belieben in Beſitz genommen werden 
konnte ſondern ſo verteilt wurde, daß der Ernährungsuntergrund 
einer Ehe gerade ſichergeſtellt war. Das Flächenmaß eines ſolchen 
Geſchlechtsſitzes iſt alſo nie einheitlich ſondern entſprechend Boden- 
güte, Klimalage, Jagderglebigkeit der Umgebung uſw. verſchieden 
groß. Hiermit hängt wieder unmittelbar zuſammen, daß die Ger- 
manen für die landwirtſchaftlich genutzte Fläche kein feſtes Maß 
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kannten ſondern das Flächenmaß unmittelbar mit der Boden- 
bearbeitung in Beziehung brachten; vgl. „Tagwerk“, „Morgen“ uſw. 
als landwirtſchaftliches Flächenmaß !). 

Man wird dieſen ganzen germaniſchen Sippengedanken nur ver- 
ſtehen können, wenn man das Wiſſen der Germanen von der erb- 
lichen Ungleichheit der Menſchen beachtet. Dann wird aber die ganze 
Anlage der germaniſchen Ehe und ihr Aufbau durchaus ſelbſtver- 
ſtändlich und einfach. 

Weſentlich iſt nun, daß das Chriſtentum an dieſe Sittlichkeit da- 
durch die Axt an die Wurzel legte, daß es nichts mehr von der erb- 
lichen Ungleichheit der Menſchen wiſſen wollte und ſtatt deſſen die 
Lehre von der Gleichheit alles deſſen, was Menſchenantlitz trägt, 
nach Germanien brachte. Damit war eine Bahn geöffnet, die lang- 
ſam das ganze Rechtsempfinden der Germanen umkrempeln follte, 
weil dem Germanen ſeine bisherige Einſtellung zu Grund und Boden 
auf eine völlig andere Grundlage geſtellt wurde?). 

Dagegen konnte das Chriſtentum die germaniſche Vorſtellung von 
der Ehe als einer Einrichtung zur Zucht, d. h. zur Weiterreichung des 
reinen Blutes, als Lehre zwar zerftören, nicht aber als Brauch. 
Und dieſer Brauch war ſo ſtark und ſelbſtverſtändlich, daß ſich in 
germaniſchen Landen noch zu Beginn des 19. Jahrhunderts Adel, 
Zünfte und die germaniſchen Bauernſchaften danach richteten. 
Hieraus erklärt ſich, daß der alte germaniſche heidniſche Sippen 
gedanke im chriſtlichen Germanien übergeführt wurde in einen öffent- 
lich rechtlichen Schutz der Familie. Daraus entwickelte ſich im mittel- 
alterlichen deutſchen Recht ein Familienrecht, welches das Blut und 
— entſprechend dem alten germaniſchen Gedanken von der Ernäh- 
rungsunterlage der Familie — auch die Bodenſtändigkeit der 
Familie ſchützte. So iſt es gar nicht weiter verwunderlich, wenn in 


1) Näheres über dieſe Dinge kann man in meinem Buche „Das Bauerntum als 
Lebensquell der Nordiſchen Raſſe“ nachleſen. 


2) Näheres darüber bringt mein demnächſt bei J. F. Lehmann, München, er- 
ſcheinendes zweites Buch. 
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die frühmittelalterlichen Stadtburgen-Gründungen eines Heinrich I. 
der ſcheinbar bäuekliche Srundſatz übernommen wurde, daß zu jeder 
ſtädtiſchen Familie eine beſtimmte Menge Ackerland als Ernährungs- 
unterlage gehöre. Gewiß, der mangelhafte Warenverkehr jener Zeiten 
hätte eine ſolche Maßnahme auch ſowieſo erzwungen. Aber aus die- 
ſem Umſtande allein hätte ſich niemals das mittelalterliche deutſche 
ſtädtiſche Familienrecht entwickelt. 

Auf dieſem ſtädtiſchen Familienrecht ruhte der Wirtſchaftsfrieden 
des Mittelalters. Böhmer ſagt, der mittelalterliche Wirtſchafts- 
friede hing mit den Landzuweiſungen an die ſtädtiſchen Familien 
zuſammen. Das iſt nicht richtig, denn die Landzuweiſungen waren 
die ſelbſtverſtändliche Folge eines Familienrechtes, welches die Er- 
nährungsunterlage einer Familie ſicherſtellen wollte. Der Wirt- 
ſchaftsfriede ſelber hing aber damit zuſammen, daß dies alte deutſche 
Familienrecht dem Blut und der Bodenſtändigkeit der Geſchlechter 
den Vorrang vor den Geſetzen der Wirtſchaft, d. h. vor den Geſetzen 
des Geldes, einräumte. 

Das trat ganz beſonders in ſenem Augenblicke klar hervor, als 
der ſich entwickelnde Geld- und Warenverkehr die Anlage der mittel- 
alterlichen Stadt ſprengte. Weil das emporblühende Handwerk eine 
immer ausgeprägtere Arbeitsteilung bei der Erzeugung ſeiner Güter 
erſtrebte, ſah fi) die Stadtgemeinde gezwungen, auf gleichbleiben- 
dem Stadtgebiet ein Mehr von Familien unterzubringen. Man löſte 
nun dieſe Aufgabe nicht etwa dadurch, daß man das vorhandene 
ſtädtiſche Tand unter der vermehrten Anzahl der Familien aufteilte. 
Statt deſſen übertrug man den Gedanken von der Notwendigkeit der 
Ernährungsunterlage einer Familie auf den Verdienſt durch die 
Arbeit der Hände, d. h. man erſetzte einen Teil der bisher aus dem 
Acker gewonnenen Ernährung durch den Arbeitsverdienſt und ſchützte 
dieſen wie bisher den Acker. 

Nichts kennzeichnet den auf aufbauende Tätigkeit gerichteten 
Sinn des Germanen beſſer als dieſer Schritt. Ein Nomade hätte 
ihn niemals getan; denn bei feinem auf Verwertung der Güter ge- 
richteten Sinn hat er ſich noch niemals wegen der Geſetze der Güter- 
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erzeugung graue Haare wachſen laſſen. Aber dem aus feinem 
bäuerlichen Untergrunde in die Stadt verpflanzten mittelalterlichen 
Germanen war es ſelbſtverſtändlich, daß zum Maßſtab für die ge- 
ſellſchaftliche Bewertung des Menſchen die Arbeit im Sinne der 
Gütererzeugung gelten müſſe. Hatte bisher die in ſich geſchloſſene 
Hauswirtſchaft auch in der Stadt als Ernährungsgrundlage einer 
Familie gegolten, ſo wurde ſie jetzt teilweiſe dahingehend erweitert, 
daß an Stelle des Ackerbaues auch der Verdienſt durch die Arbeit 
der Hände die Ernährungsunterlage der Familie abgeben konnte. 
Und ſo wie man bisher die Ackerfläche des Stadtgebietes zum Vor- 
teile der Stadtfamilie geſchützt hatte, ſchützte man nunmehr auch 
den Verdienſt — um der Familie und dem mit ihn verkoppelten Se- 
ſchlechtergedanken willen. Blut und Bodenſtändigkeit der Geſchlechter 
waren die aus dem Bauerntum der Germanen aufgeſtiegenen Leit- 
gedanken einer geſellſchaftlichen Stadtordnung, deren Einrichtungen 
uns noch heute unter den Begriffen der Zünfte, Zunftordnungen, 
Marktgerechtſame uſw. geläufig ſind, wenn uns auch im allgemeinen 
ihr blutsbewußter Gedankeninhalt nur ſehr ſelten gelehrt wird. Aber 
es iſt Tatſache, daß noch bis in das erſte Drittel des 19. Jahrhunderts 
hinein in den eigentlichen germaniſchen Gebieten des Deutſchen 
Reiches die Ehe in erſter Linie als eine Einrichtung zur Erzeugung 
vollwertiger und reinblütiger Kinder galt; es ſind knapp 100 Jahre 
her, daß ohne Abſtammungsnachweis kein Geſelle zum Meiſter auf- 
ſteigen konnte. 

Hatte der Germane auf dieſe Weiſe die durch den ſich entwideln- 
den Verkehr an ihn herantretenden Aufgaben einer wachſenden 
Wirtſchaft durchaus im Sinne arteigener Lebensgeſetzlichkeit zu 
meiſtern gewußt, ſo ſollte dieſer Entwicklungsgang im erſten Drittel 
des 19. Jahrhunderts gründlichft unterbrochen werden. 

Es iſt klar, daß jede menſchliche Geſellſchaft oder Staat germa- 
niſcher Prägung nur die Wahl hat, entweder dem Blut und der 
Bodenſtändigkeit der Geſchlechter im Recht den Vorrang einzuräu- 
men, oder aber dem Geld und feinen Geſetzen. Gleichwertig neben- 
einander vertragen ſich beide beim Germanen nicht; fie find Tod- 
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feinde, und kein Staat oder fonftige menſchliche Gemeinſchaft kommt 
an dieſem entſcheidenden Entweder-Oder vorbei. Wer dem Gelde 
den Vorrang einräumt, kann Blut und Bodenſtändigkeit der germa- 
niſchen Geſchlechter auf die Dauer nicht ſchützen, wie es uns die Ge- 
ſchichte untergegangener — germaniſcher und indogermaniſcher — 
Kulturen beweiſt; im umgekehrten Falle iſt eine gewiſſe Schwer- 
fälligkeit der Wirtſchaft unvermeidlich. 

Dieſe Schwerfälligkeit der Wirtſchaft machte fi) um die Jahr- 
hundertwende des 18. und 19. Jahrhunderts deutlich bemerkbar. Eine 
Erneuerung des Zunftweſens hätte die im Alten erſtarrten Zünfte 
zweifellos auch die neu an ſie herantretenden Wirtſchaftsaufgaben 
in gutem, altdeutſchem Sinne meiſtern laſſen. Die Aufgabe wurde 
auch durchaus erkannt, und niemand anders wie der Freiherr vom 
Stein trat für ſie ein. Aber das Geld und die hinter ihm ſtehenden 
Mächte konnten die in den Zünften verankerten ſittlichen Grund- 
gedanken nicht gebrauchen und fanden in Hardenberg denjenigen 
Mann, der ihnen in dieſer Beziehung willfährig war. Mochte ihm 
auch der Freiherr vom Stein mit flammendem Eifer entgegentreten, 
er ging ſeinen Weg und vernichtete alles, was der ſich anbahnenden 
Herrſchaft einer dem Gemeinweſen unverantwortlichen Geldwirt- 
ſchaft hindernd im Wege ſtand. Hardenberg wurde ſo der 
Totengräber des alten, familienrechtlich geſchütz— 
ten Geſchlechtergedankens in Deutſchland. Har- 
denberg krönte aber letzten Endes nur das Werk, 
das die chriſtlichen Miffionare in Germanien be- 
gonnen hatten. 

Es war mehr als einſchneidend für die Entwicklungsgeſchichte des 
Deutſchtums (im germaniſch-deutſchen Sinnel). Das alte Eherecht 
— gleichgültig, ob es beim Adel, beim Bauern oder bei den Zünften 
betrachtet wird — wirkte in feiner Verquickung mit züchteriſcher Ziel- 
ſetzung und ſtändiſchen Vorrechten einmal wie ein Filter, welches nur 
jeweilig das in der aufbauenden Arbeit erprobte Blut an voll- 
wertige Kindererzeugung heranließ, zum anderen wie eine Schutz- 
vorrichtung, um das ſozuſagen bereits erprobte Blut auch im Lebens- 
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kampfe nach Möglichkeit zu ſchützen. Da es nun im germaniſch-deut- 
ſchen Recht keine Vorrechte ohne entſprechende Vorpflichten gab, 
ſo war in dieſem Falle die vornehmſte Vorpflicht die Fürſorge für 
die vom Eherecht Ausgeſchloſſenen, für die Armen uſw. Dieſes alte 
Eherecht der Freien wirkte ſich alſo nach zwei Seiten aus: einmal 
hielt es das Untermenſchentum von einer hemmungsloſen Vermeh- 
rung und dem Eindringen in die Geſellſchaftsordnung ab; zum 
anderen unterſtellte es dieſes ausdrücklich dem Schutz der Bevor- 
rechteten; dies war wenigſtens ſein Sinn, und man darf ſich nicht 
dadurch irremachen laſſen, daß es gegendenweiſe ungerecht oder 
falſch gehandhabt wurde. 

Wir ſtehen fo vor einer Rechtsordnung, in der der werteſchaffende 
Menſch ausdrücklich geſchützt und geſtützt wurde, alles übrige aber 
aus einer Mitbeſtimmung an der Geſellſchafts- und Wirtſchafts- 
ordnung ausgeſchloſſen blieb, obwohl es der wirtſchaftlichen Fürſorge 
ſicher ſein konnte. Dieſe Rechtsordnung war der Fels, auf dem der 
Wirtſchaftsfriede des Mittelalters bis in das 19. Jahrhundert hinein 
ſich aufbaute. | | 

Um hier keine Mißverſtändniſſe auszulöſen, fei betont, daß dieſe 
Rechtsordnung zu Beginn des 19. Jahrhunderts zweifellos nach ver- 
ſchiedenen Richtungen hin nicht mehr ganz zeitgemäß war und einer 
Erneuerung dringend bedurfte. Aber dieſe Erneuerung hätte — wie 
es der Freiherr vom Stein wollte — im Sinne ihres Grundgedankens 
erfolgen müſſen, hätte alſo eine echte Weiterentwicklung ſein müſſen, 
die ihren Kerninhalt nicht zerſtörte. Doch der Kanzler Hardenberg 
durchſchnitt dieſer Rechtsordnung den Lebensnerv. Auf dieſen Um- 
ſtand kommt es hier an! 

Heute hört man im allgemeinen, daß es die Maſchine geweſen 
ſei, die die geſellſchaftlichen Kriſen des 19. Jahrhunderts herauf- 
beſchworen habe. Das iſt zum Teil richtig, aber das Weſen der Sache 
trifft dieſe Erklärungsweiſe nicht. Unter der alten Rechtsordnung 
hätte keine Maſchine das Elend hervorrufen können, wie es die von 
Hardenberg eingeſchlagenen Wege bewirkten, jedenfalls ſo lange 
nicht, wie man die ſittlichen Grundlagen der Zunftordnung beibehielt. 
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Aber daß man mit der Auflöfung der Zunftgedanken anfing, die 
Ehe ihrer fittlihen, familienfördernden Beſtimmung zu entkleiden 
und ſie zu einer „Privatangelegenheit“ zu machen, wurde Anlaß und 
Urſache des Elends. Man glaube ja nicht, daß damals die heute ein- 
getroffenen Auswirkungen dieſes Schrittes nicht vorausgeahnt wor- 
den wären. Weitblickende Männer haben mit erſtaunlicher Sicherheit 
vorausgeſagt, daß eine dem Volke gegenüber unverantwortliche 
Geldherrſchaft, in Gemeinſchaft mit einer der Geſamtheit gegenüber 
un verantwortlichen hemmungsloſen Vermehrungsmöglichkeit jedes 
einzelnen, zwangsläufig in eine Ubervölkerung hineinführen müſſe, 
mit entſetzlichen Elendsbildern aus Hunger und Naummangel. Iſt 
es etwa nicht ſo gekommen? Als bezeichnend darf man es nennen, 
daß erſt damals die Lehre von Malthus in Deutſchland verſtanden 
wurde und Anhänger fand. 

Aber den Geldmächten war der eingeſchlagene Weg recht, denn ſie 
brauchten für ihr Gedeihen die ſich ſelber unterbietenden billigen 
Arbeitskräfte, welche frei von allen ſtändiſchen und damit auch volk- 
lichen Bindungen waren und dem Arbeitgeber daher auch keine fitt- 
liche oder ſonſtige Fürſorgeverpflichtung auferlegten. — So war der 
Boden vorbereitet, um in Deutſchland den von ſeinem Arbeitgeber 
abhängigen Tagelöhner als Maſſenerſcheinung lebendig werden zu 
laſſen. Die ſich verbeſſernde Maſchine mit ihrer Ablöſung der Hand- 
arbeit tat ein übriges dazu, um die Lage der Tagelöhner oftmals ver- 
zweifelt zu machen. So entſtand überhaupt erſt jene Stimmung unter 
den Arbeitern, die Karl Marx mit ſeinen Genoſſen benutzen konnte, 
um für ſeine Lehren zu werben; jene Lehre, die ein Hohn auf alle 
Geſetze einer aufbauenden Menſchentätigkeit genannt werden kann 
und im Grunde nichts weiter iſt als das in eine Ordnung gebrachte 
Verwertungs- und Abgraſungsbedürfnis des jüdiſchen Nomaden. 

Hatte unfer altes deutſches Recht die Eheſchließungsmöglichkeit 
auch eingeſchränkt, ſo hatte es mit dieſer Maßnahme doch immerhin 
erreicht, daß wenigſtens diejenigen, die heiraten durften, auch tatfäch- 
lich über ein wirkliches „Heim“ verfügten und dementſprechend ihre 
Kinder in einer Umgebung groß werden laſſen konnten, welche die 
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Kinder zu ſeeliſch gefunden Menſchen heranwachſen ließ. Die fo oft 
bewunderte und fo ſehr in ſich geſchloſſene deutſche Hauskultur ver- 
gangener Jahrhunderte baute ſich in erſter Linie auf der ſehr nüch- 
ternen Grundlage eines öffentlich- rechtlichen Schutzes der Familie 
auf, in welchem Recht für irgendeinen „Individualismus“ im heu- 
tigen Sinne — d. h. im Sinne einer gefühlvollen Ich-und-Du-Ehe — 
nicht der geringſte Platz war; das „Ich“ hatte unbedingt hinter den 
Erforderniſſen des „Wir“ zurückzutreten. 

Die altdeutſchen Ehegrundſätze wurden von Hardenberg über Bord 
geworfen. Es war jetzt jedem einzelnen ſelbſt überlaſſen, um dieſer 
Dinge willen Sorge zu tragen. Hatten frühere Jahrhunderte zu- 
gunſten einer ruhigen Familienentwicklung und der Aufzucht der 
Kinder, dem Familienvater den hemmungsloſen Kampf ums Daſein 
nach Möglichkeit zu erſparen verſucht, indem ſie die Bewährung der 
Unverheirateten in dieſem Kampfe zur Vorausſetzung für die Ehe- 
erlaubnis machte, ſo lernten ſetzt die Verheirateten weiter Schichten 
unſeres Volkes den nackten Kampf ums täglich Brot. Das Geld 
hatte die Freizügigkeit erreicht und gedieh dabei, nur leider auf 
Koſten des geſellſchaftlichen Frieden Deutſchlands. Man erkannte 
zwar ſehr bald die entſtandenen Schäden, aber man hütete ſich wohl- 
weislich, die vom Freiherrn vom Stein gewieſene Zunfterneuerung 
herbeizuholen. Statt deſſen verſuchte man es mit verſtärkter Indu- 
ſtrieentwicklung und hoffte dadurch die Verdienſtſchwierigkeiten der 
Bevölkerung beheben zu können. Faſt fieberhaft förderten die deut- 
ſchen Staaten — wenn im einzelnen auch unterſchiedlich — den Aus- 
bau ihrer Induſtrien. Bald ſetzte ein Vorgang ein, der faſt tragiko- 
miſch genannt werden kann: verbeſſerte man nämlich eine Maſchine, 
fo wurde zwar die Induſtrie als ſolche vorangebracht, dafür aber 
wieder ein Teil der Arbeiter brotlog; für dieſe Arbeiter mußten dann 
wieder neue Arbeitsmöglichkeiten geſchaffen werden, worauf dann 
das Spiel bei der nächſten induſtriellen Verbeſſerung von neuem be- 
ginnen konnte. Das Hilflofe an dieſem Vorgang wurde kaum jeman- 
dem bewußt, weil es in der Natur der ſich aufblähenden Induſtrie 
lag, daß ſie die Verkehrsmittel entwickelte und durch die auf dieſe 
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Weiſe ermöglichte „Erſchließung“ fremder Erdteile der europäiſchen 
Induſtrie neue Abſatzmärkte ſicherte. Der Abſatzmarkt iſt aber der 
Motor jeder Induſtrie und damit auch der maßgebliche Erhalter der 
von der betreffenden Induſtrie abhängigen Verdienſtmöglichkeiten. 
So blühte die europäifche Induſtrie in dem Maße auf, wie ihr fremde 
Erdteile zugänglich wurden, und kaum einem Menſchen kam derweil 
die Erkenntnis, daß die induſtrielle Blüte ein durchaus künſtliches 
Gewächs war, nur ſo lange lebensfähig, als ſich die übrige Welt die 
induſtrielle Abhängigkeit von Europa gefallen ließ. 

Gegen Ende des 19. Jahrhunderts kam die Zeit, wo die Induſtrien 
an der Begrenzung ihrer Abſatzmöglichkeiten ſich der Zuſammenhänge 
zwiſchen Abſatzmarkt und eigener Entfaltungsmöglichkeit bewußt 
wurden. Damit ſetzte zwangsläufig der Kampf um die Abſatzmärkte 
ein und zwar zunächſt in Form imperialiſtiſcher Außenpolitik der 
hinter den Induſtrien ſtehenden Staaten. Dieſe Entwicklung mußte 
einmal zum bewaffneten Zuſammenprall der im Vordergrund des 
Kampfes ſtehenden Staaten führen. In dieſem Kampfe um die 
induſtriellen Abſatzmärkte waren die führenden gegneriſchen Staaten 
England und Deutſchland. Der Weltkrieg 1914 bis 1918 deckte dann 
das bis dahin unter der friedlichen Oberfläche beſtehende Ringen 
offen auf. 

Unglücklicherweiſe für unſer Volk lief neben dieſer induſtriellen 
Entwicklung, unmittelbar von ihr bedingt und teilweiſe auch in Ab- 
hängigkeit davon, eine andere. Das war das Entſtehen und Wachſen 
der Großſtädte. Jede Stadt iſt — und iſt es immer geweſen — ein rein 
ſchmarotzendes Gebilde, unmittelbar in ſeinem Daſein abhängig von 
der Nahrungsmittelzufuhr. Verkehrsmöglichkeiten und die Ausbil- 
dung der Warenbeförderungsmittel beſtimmen daher ſchon ſeit dem 
Altertum Ort, Umfang und Einwohnerzahl einer jeden Stadt. In 
dem Maße, wie es der Induftrie im 19. Jahrhundert gelang, die Ver- 
kehrswege und Warenbeförderungsmittel zu vervollkommnen, war es 
möglich, jede der Induſtrie genehme Stadt nach Umfang und Ein- 
wohnerzahl ungehemmt anſchwellen zu laſſen; eine Grenze gab es 
ſtreng genommen dabei überhaupt nicht. So griffen induſtrielle und 
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ſtädtiſche Entwicklung ineinander und förderten das hemmungsloſe 
Anſchwellen der Einwohnerzahl eines Landes wie Deutſchland. 

Es iſt aber zu beachten, daß dieſe Menſchenmaſſe nicht das Ergeb- 
nis einer im geopolitiſchen Raume des Deutſchen Reiches richtig hin- 
eingeſtellten und auf dem inneren Abſatzmarkt der volklichen Be- 
darfsbefriedigung aufgebauten Nationalwirtſchaft geweſen iſt. Daher 
kann die faſt unheimlich anmutende Volksvermehrung des deutſchen 
Volkes zwiſchen 1871 und 1914 auch nicht als Ausdruck geſunder 
wirtſchaftlicher Verhältniſſe gewertet werden. Die Ernährungsgrund- 
lage unſeres Volkes war bereits weiteſtgehend in Gebiete außerhalb 
der Grenzen unſeres Reiches verlegt. Dies wäre nicht weiter gefähr- 
lich geweſen, wenn man aus dieſer Tatſache die Folgerung gezogen 
und für die machtpolitiſche Sicherung ſeines induſtriellen Auslands- 
abſatzes Sorge getragen hätte. In unglaublich kurzſichtiger Verblen- 
dung glaubte das Deutſche Volk aber, es könne den Gegnern ihre Er- 
nährungsgrundlagen ſchmälern, ohne dafür eines Tages mit der 
Waffe einſtehen zu müſſen. Immerhin wurde man ſich aber der Un- 
ſicherheit der ganzen Lage doch bewußt. Statt jedoch das Deutſche 
Volk für dieſen ſich überall ankündenden Machtkampf zu ſchulen, wich 
man ihm ſeeliſch aus und förderte ſtatt deſſen eine Frageſtellung, die 
die Ernährungsgrundlage der Induſtrie und der Stadt auf weltwitrt- 
ſchaftlicher, d. h. nicht mehr nationalwirtſchaftlicher Unterlage er- 
örterte. Dabei vergaß man nur, zu ſehen, daß das Verſchieben der 
Ernährungsſchwierigkeiten einer zu verſorgenden ſtädtiſchen und indu- 
ſtriellen Bevölkerung von der natürlichen Grundlage einer National- 
wirtſchaft auf die erweiterten Verhältniſſe einer Weltwirtſchaft zwar 
eine unmittelbare Entlaſtung von heutigen Sorgen ſein kann, aber 
niemals eine Löſung der Aufgabe als ſolche iſt. Und es iſt gut, zu 
betonen, daß der ſich heute überall in Deutſchland bemerkbar 
machende Ruf nach Weltwirtſchaft und Internationalismus im 
Grunde nur das folgerichtige Ziel eines Weges iſt, in den wir durch 
Hardenberg hineingeleitet wurden. Hier wird recht eindeutig klar, 
daß die eigentliche Urſache unſeres Elends in der grundſätzlichen Ab- 
kehr von deutſchrechtlichen Wirtſchaftsauffaſſungen und in der, im 
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altdeutſchen Sinne, undeutſchen Einftellung zur Ehefrage geſucht 
werden muß. 

Der Weltkrieg 1914 bis 1918 war die kriſenhafte Erſchütterung 
der in einer falſchen Entwicklungsrichtung ſich bewegenden germa- 
niſchen Menſchen, insbeſondere der Deutſchen und der Angelſachſen. 
In kindlicher Weiſe hat dann die Entente nach errungenem Siege 
geglaubt, die Schwierigkeit dadurch überwinden zu können, daß ſie 
uns die außerdeutſchen Abſatzmärkte nahm, um ſich ſelber Luft zu 
ſchaffen. Bei uns wiederum glaubte man — und dieſes Vorgehen 
war zweifellos noch kindlicher — durch entehrende Verträge mit dem 
Feinde die Abſatzmöglichkeiten unſerer Induſtrie retten zu können, 
um fo die Lebensgrundlagen der von der Znduſtrie abhängigen 
deutſchen Menſchenmaſſen zu ſichern; wobei man nur vergaß, daß 
der Weltkrieg ja eben gerade wegen der deutſchen Induſtrie geführt 
worden war und die Erdroſſelung der deutſchen induſtriellen Abſatz- 
märkte bezweckte, um die deutſche Induſtrie als ſolche zu treffen. 

Wir mußten erſt den Weltkrieg verlieren, damit wir die an das 
Blut und den Naum gekettete deutſche Volksgemeinſchaft wieder- 
fanden. Mit ſeinem Roman „Volk ohne Raum“ prägte dann Hans 
Grimm die Überſchrift dazu. Aber wir mußten auch die Neige jener 
undeutſchen Entwicklung im 19. Jahrhundert bis zu Ende koſten, ehe 
wir begreifen lernten, um welche Dinge es ſich im Grunde eigentlich 
dreht. 

Ich begegne mich nun darin vollkommen mit Böhmer, daß die 
heutige deutſche Schwierigkeit der entwurzelten Taglöhnermaſſen eine 
Naumſchwierigkeit iſt und letzten Endes auf die Bodenfrage im wei- 
teſten Sinne des Wortes hinausläuft. Aber ſehr im Gegenſatz zu ihm 
glaube ich durchaus nicht, daß dieſe Schwierigkeit einfach dadurch 
behoben werden könnte, daß man unfere Induſtrie-Arbeitermaſſen 
aufs Land verpflanzt und vermittelſt einer Dezentraliſation der 
Induſtrieproduktion die weiteſtgehende Möglichkeit für Arbeiter- 
Kleinſiedlungen ſchafft. 

Nachdem erſt einmal durch die Abkehr von deutſch- rechtlichen 
Grundſätzen die Bewertung der Perſönlichkeit innerhalb der Geſell- 
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(haft ſich nicht mehr nach der Leiſtung richtete, fondern das geld- 
liche Vermögen zum Wertmeſſer geſellſchaftlicher Rangordnung er- 
hoben wurde, waren geſellſchaftliche Härten gegen die Unbemittelten 
eine zwangsläufige Folge dieſer Entwicklung. Ebenſo zwangsläufig 
löſte ſich dadurch für einen deutſchen Rechtsſtaat die Pflicht aus, für 
dieſe wirtſchaftlich Schwachen und Schutzbedürftigen zu ſorgen. 

Damit war die Bahn frei, um unter marxiſtiſcher Führung dieſe 
Dinge ſchließlich vollſtändig umzudrehen, und heute find wir glück- 
lich ſo weit, daß die Geſunden und Leiſtungsfähigen dafür da ſind, 
um die Minderwertigen am Leben zu erhalten. Kaum 100 Jahre 
find vergangen, daß wir in Deutſchland den Weg deutſch- rechtlicher 
Grundgedanken verlaſſen haben (d. h. im Weſen der Sache nicht 
mehr Blut und Bodenſtändigkeit vor dem Gelde werten), und ſchon 
haben wir, von einem altdeutſchen Standpunkt aus geſehen, die ge- 
ſamte Wirtſchaftsordnung vollkommen auf den Kopf geſtellt. Wenn 
wir nun dieſes Ergebnis einer 100jährigen falſchen Entwicklungs- 
richtung einfach in umfangreiche Siedlungen aufs Land überführen 
— wie Böhmer es vorſchlägt — fo erreichen wir am Weſen der Miß- 
ſtände keine Anderung. Im Gegenteil, ich behaupte: wir über- 
führen den Marxismus damit nur in geſundere 
Lebensverhältniſſe; wir kompoſtieren den Mar- 
xismus ſozuſagen, aber wir überwinden ihn nicht. 

Ich behaupte alſo: Die Böhmerſchen Vorſchläge ſind gut, wenn 
ſie als Ergebnis einer Geſetzgebung lebendig werden, die ihrem 
Weſen nach an jener Stelle der deutſchen Kulturentwicklung wieder 
anknüpft, wo ſie von Hardenberg unterbunden wurde. Mit anderen 
Worten: Wir brauchen eine Geſetzgebung, die wieder 
das Blut und die Bodenſtändigkeit der Familie vor 
dem Gelde und ſeinen Geſetzen wertet. Man kann es 
auch fo ausdrücken: Die Geſetze der Wirtſchaft haben ſich 
wieder den Lebensgeſetzen des deutſchen Menſchen 
zu beugen und nicht mehr, wie heute, der deutſche 
Menſch den Lebensgeſetzen der Wirtſchaft. 

Gelingt uns das nicht, dann helfen uns die ſchönſten Arbeiter- 
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ſiedlungen auf dem Lande, auf dem Wege zum geſellſchaftlichen 
Frieden innerhalb unſerer Volksgemeinſchaft, auch nicht einen Schritt 
voran. Denn die geſellſchaftliche Ruhe in unſerem Volke ſchafft man 
nur, wenn man dem Deutſchen ermöglicht, zu wurzeln. Siedlung und 
Wurzelhaftigkeit brauchen aber zunächſt gar nichts miteinander zu 
tun zu haben. Wurzelhaftigkeit entfteht erſt aus einer Siedlung, wenn 
dem Siedler die Sicherheit gewährt iſt, daß er oder wenigſtens ſeine 
Familie tatſächlich auf ſeiner Siedlungsſtelle ſitzen bleiben kann. 
Wenn der Siedler das nicht kann und in ſeiner Daſeinsfrage vom 
Arbeitsmarkt des Arbeitgebers abhängig bleibt, dann ſinkt die ganze 
Siedlung lediglich zu einer Art von beſſerer Stallfrage herab, um 
dem Moloch Kapital geſunde Arbeitsochſen in geſunder Umgebung 
möglichſt lange geſund und arbeitstüchtig zu erhalten. 

Wir ſehen, die ganze Frage der Wiederverwurzelung unſerer deut- 
ſchen Taglöhnermaſſen — das gilt durchaus nicht nur für die „Prole- 
ten“, ſondern auch der größte Teil der Gebildeten unſeres Volkes ſind 
heute entwurzelte Taglöhner — iſt gar nicht ſo ſehr in erſter Linie 
eine Bodenfrage als vielmehr eine ſolche des deutſchen Nechts 
ſchlechthin, insbeſondere eine ſolche der Wirtſchaftsordnung. Daher 
iſt dieſe Frage auch gar keine reine Arbeiterangelegenheit ſondern 
reicht tief in den Weſenskern der deutſchen Frage als ſolcher. Und 
von dieſem deutſchen Weſenskern her muß der Geſundungsvorgang 
einſetzen, wenn er überhaupt noch etwas erreichen will. Hier tun ſich 
Kampfziele auf, die jeden Deutſchen angehen. Ob heute der Städter 
die Sehnſucht nach einer feſten Heimat in ſich trägt, oder der deutſche 
Bauer um die Erhaltung ſeiner von den Vorvätern ererbten Scholle 
ringt, iſt im Grunde gleich. Denn darauf kommt es an, ob bei uns 
wieder durch deutſches Recht der arbeitswillige und werteſchaffende 
Menſch als ſolcher und in ſeinen Leiſtungen geſchützt werden ſoll, 
oder aber das heutige undeutſche Necht erhalten bleibt, welches ein 
Recht zum Schutz des Nomadentums gegen den wurzelhaften Deut- 
ſchen genannt werden könnte. 

Einwände, wie ſolche, daß die Zeit der allgemeinmenſchlichen Ent- 
wicklung zu weit vorgeſchritten ſei, um noch ſolche gutgemeinten 
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Erneuerungsvorſchläge im deutſchen Sinne zu vertragen, laſſe ich 
nicht gelten. Auch nicht, daß man die Dinge hinnehmen müſſe, wie 
ſie nun einmal ſind, daß man ſich als „real“ denkender Menſch auf 
den Boden der Tatſachen zu ſtellen habe. Ich habe mich noch nie in 
meinem Leben auf Tatſachen geſtellt, wenn ich den Eindruck hatte, 
daß dieſe Tatſachen mit beſchleunigter Fahrt auf einen Abgrund zu- 
ſteuern. Und außerdem habe ich auch noch nie etwas davon gehört, 
daß in der Geſchichte die „Tatſachen“ die Geſchicke der Völker ge- 
lenkt haben. Wohl aber lehrt die Geſchichte, daß Männer die Tat- 
ſachen nach ihrem Kopfe zu lenken wußten. 

Und wenn man mich nun fragt, was denn im einzelnen geſchehen 
ſoll, fo ſage ich: Verfangt euch nicht in Einzelheiten, aber haltet fürs 
erſte folgende vier Punkte als Hauptrichtlinie feſt: 

1. Dringt erſt einmal in den Sinn und das Weſen des deutſchen 
Rechts ein, damit euch ſein Gedankeninhalt zum Kompaß im 
heutigen Nechtsdurcheinander werden kann. 

2. Stellt die Geſetze des Blutes und der Bodenſtändigkeit wieder 
vor die Geſetze des Geldes und der Wirtſchaft. 

3. Macht die Eheſchließung wieder zum Vorrecht derjenigen, die 
ſich ihrer Aufgabe an der Nachkommenſchaft bewußt ſind, und 
forgt für öffentlich- rechtlichen Schutz der Familie in weiteſtem 

Maße und auf allen Gebieten. 

4. Laßt den Unverheirateten, wie es bei unſeren Vorfahren üblich 
war, erſt einmal den Nachweis erbringen, daß er ein wertvolles 
und aufbauendes Mitglied der deutſchen Volksgemeinſchaft iſt, 
ehe ihr ihm die Vollbürgerrechte und die Eheerlaubnls erteilt, 
und ihr habt damit ſchon ein ganz einfaches Mittel in der Hand, 
um aus dem Deutſchen Volke mit der Zeit das Minderwertige 
auszuſieben und nur den wertvollen Deutſchen am blutlichen und 
wirtſchaftlichen Aufbau unſeres Staates mitwirken zu laſſen. 
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Entnordung durch Kriege 
und Artprügung durch Bauerntum 


Januar 1930 


Vorbemerkung. Im Dezemberheſt der „Sonne“ 1929 erſchien von Profeſſor 
Ludwig Schemann- Freiburg ein Aufſatz, der fi eingehend mit dem Buch 
NR. Walther Darres „Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Naſſe“ 
befaßte. Er ſtimmte ihm begeiftert zu, wandte ſich jedoch gegen Darrés Theſe, daß 
nicht die zahlreichen Kriege ſondern die Abkehr vom Lande und der damit verbundene 
Seburtenrückgang die Entnordung Hellas, Roms und anderer Völker Nordifcher 
Naſſe herbeigeführt habe. Der hier folgende Auffag Darres ſetzt ſich noch einmal ein- 
gehend mit dieſer Frage auseinander, deren endgültige Löſung auch für den hoch- 
verdienten Profeſſor Ludwig Schemann, deſſen game Lebensarbeit der Erforſchung und 
Erhaltung der Nordiſchen Raffe galt, von größter Wichtigkeit war. Die Herausgeberin. 


Die beiden Einwände des Herrn Prof. Schemann gegen meine 
ſcharf herausgeſtellten Behauptungen, daß es nicht die Kriege ge- 
geweſen ſind, die in den alten Kulturen „entnordend“ wirkten, und 
daß es weiterhin ganz weſentlich das Bauerntum geweſen iſt, welches 
der Nordiſchen-Naſſe ihren Stil und ihre Art prägte und auch ihre 
Eroberungszüge bedingte, ſind von ſo grundſätzlicher Bedeutung, 
auch für die heutige Zeit, daß ich auf Erſuchen des Herrn Schrift- 
leiters der „Sonne“ gern dazu Stellung nehmen will. 

Zunächſt der erſte Punkt: Haben Kriege zum Untergang des Nor- 
diſchen Blutes in einer alten Kultur geführt oder nicht? Vom Stand- 
punkt einer rein feſtſtellenden geſchichtlichen Betrachtung aus iſt die 
Frage zu bejahen. Man kann meiſtens ohne Schwierigkeit feſtſtellen, 
daß Kriege ſchwächend auf eine herrſchende Nordiſche Schicht gewirkt 
haben und die Zahl der Krieger verminderten. Folgende Kriege 
haben dann dieſe Minderung fortgeſetzt, bis die betreffende Herren- 
ſchicht nicht mehr zahlreich genug war, um ſich zu behaupten. — Nach 
Auffaſſung der bisherigen Entnordungslehre traten nunmehr Miſch- 
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ehen aus Zwang auf, welche aus dem minderen Blut der unter- 
worfenen Bevölkerung geſpeiſt wurden, weil genügend reinblütiges 
Blut nicht mehr zur Verfügung ſtand. Von fetzt an frißt der Ver- 
fall wie eine Krebskrankheit um ſich, und ſehr bald übernimmt ein 
neues Volk mit friſcherer Oberſchicht die Führung dieſer in ſich zu- 
ſammenſinkenden alten Kultur. 

Ich gebe zu, daß die Naſſenkundler zu dieſer Auffaſſung kommen 
mußten, wenn ſie in die bisherige Geſchichtsforſchung den Begriff 
der „Naſſe“ ohne weiteres einfügten, gewiſſermaßen als eine bisher 
nicht beachtete, jetzt endlich aber entdeckte geſchichtliche Größe. Aber 
dabei iſt nicht berückſichtigt, daß Naſſe ja nicht nur ein Begriff iſt, 
wie ihn etwa die Begriffe Demokratie, Monarchie uſw. in den alten 
Kulturen darſtellen, ſondern daß Naſſe eine lebendige Größe bildet, 
die, wie alles Leben, auch beſtimmten Lebensgeſetzen folgt und deren 
Erforſchung mithin in erſter Linie ganz weſentlich eine Angelegen- 
heit der Lebenskunde ſein muß. Damit ſtehen für die Naſſe aber 
bereits die Geſetze der Naturwiſſenſchaft im Vordergrunde und nicht 
die der Geſchichte. 

Grundſatz aller Naturkunde iſt, daß geſunde Art in zuſagender 
Umgebung jede Ausmerze durch die Umgebung wieder wettzumachen 
verſteht, ſolange die Ausmerze nicht an ihren Lebensnerv rührt. Es 
kommt nicht darauf an, daß viele Einzelweſen ſich fortpflanzen fon- 
dern lediglich, daß geſunde Erbträger ſich möglichſt zahlreich vermeh- 
ren. Beiſpiel hierfür, wenn auch natürlich mit Einſchränkung, kann 
der Umſtand ſein, daß Wildbeſtände durch Schießwütige oft faſt leer 
geſchoſſen werden und ſich doch überraſchend ſchnell wieder auffüllen, 
ſowie der wilde Jäger die Stätten ſeiner Mordluſt verlaſſen muß. 
Ahnlich liegt der Fall bei Seuchen, ſtrengen Wintern uſw., wobei 
nachweislich die Beſtände auf wenige vom Hundert zufammenfchmel- 
zen, um ſich aber trotzdem überraſchend ſchnell wieder auf die alte 
Zahl zu bringen, falls ſich nur Gelegenheit dazu bietet. Auch der 
Landmann wählt aus ſeiner Ernte immer nur einen geringfügigen 
Hundertſatz aus, um daraus die Ernte für das nächſte Jahr zu ge- 
winnen. — Wiederum umgekehrt liegt der Fall, wenn beſtimmte 
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Umſtände die Ausmerze überhaupt ausſchalten, alfo wenn man z. B. 
Tierarten in ihnen an und für ſich zuſagende Erdteile bringt, wo 
aber niemand ſie kennt, ſo daß ſie mithin auch keine Feinde haben, 
die eine ausreichende Ausmerze beſorgen könnten. Dann reißen wohl 
Erkrankungen die Minderwertigen unter ihnen nieder, aber die 
Überlebenden vermehren ſich geradezu unheimlich ſchnell und werden 
zur Landplage. So genügten z. B. 15 Jahre dazu, um 5 (fünf) nach 
Argentinien verpflanzte Haſenpaare — ein Vorgang, den mein Vater 
perſönlich miterlebte — derart zur Landplage werden zu laſſen, daß 
man regierungsſeitig rieſige Treibjagden veranſtaltete, ohne aber dann 
die Kadaver der erledigten Tiere bewältigen zu können und fie ein- 
fach auf den Feldern verfaulen laſſen mußte; was die Plage ſedoch 
nicht einmal weſentlich verminderte. Ähnliches erlebte Nordamerika 
mit den Sperlingen, wie ſich überhaupt noch ein Dutzend ähnlicher 
Beiſpiele anführen ließen; ich verweiſe auf die erſt nach dem Kriege 
aus Nordamerika nach Böhmen verpflanzte Biſamratte, die bereits 
jetzt ſchon in unſeren öſtlichen Grenzprovinzen zu einer Landplage 
für die Landwirtſchaft geworden iſt. 

Kurz: Unter natürlichen Verhältniſſen rechnet die Natur von vorn- 
herein mit einer außerordentlichen Ausmerze unter den Einzel- 
weſen, gleicht dies aber durch entſprechende Zahlverſchwendung bei 
der Nachkommenſchaft wieder aus. Dies iſt ein Grundgeſetz des 
Lebens überhaupt! Wo dagegen in der Natur die Ausmerze an- 
fängt, die Art oder Naſſe ſo zu vermindern, daß die Zeugungen nicht 
mehr mit der Auffüllung der Lücken nachkommen, iſt irgendwie Un- 
natur eingetreten, jedenfalls kann die Urſache dieſer Erſcheinung 
dann nicht bei der Ausmerze liegen. Falls nicht beſtimmte Gründe 
die Keimfähigkeit erſchüttert haben, wird man im allgemeinen darauf 
ſchließen müſſen, daß der Art oder Naſſe irgendwie der Boden ihrer 
Lebensgeſetzlichkeit entzogen worden iſt; das läßt ſich z. B. für ge- 
wiſſe ausgeſtorbene Wildarten in Deutſchland Schritt für Schritt 
nachweiſen, ſind doch die Jagdweiſen unſerer Altvordern durchaus 
nicht etwa unblutiger geweſen als fie das heutige neuzeitliche Schieß- 
gewehr ermöglicht. 
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Diefe Geſetze gelten auch für die menſchlichen Naffen und müſſen 
für fie gelten, wenn man die Naſſe nicht aus dem Kreislauf der 
Naturgeſetze ausſchließen will. Skandinavien hat z. B. noch heute, 
wenn man von den Lappen abſieht, nicht viel mehr Einwohner als 
Groß-Berlin. Nachweislich iſt es auch in früherer Zeit nicht volk 
reicher geweſen, eher entvölkerter. Aber ſeit Jahrtauſenden entſendet 
Skandinavien Indogermanen- und Germanenwellen über die Welt 
und weder ſeine harte Umwelt noch der kampfbejahende Sinn ſeiner 
Einwohner konnte bisher die Nordiſche Naſſe in Skandinavien irgend- 
wie nennenswert ſchwächen. Wenn überhaupt, hätte doch die Ent- 
nordung am eheſten in Skandinavien zu beobachten ſein müſſen. 
Daß dies aber nicht der Fall iſt, daß ſogar trotz der Indogermanen- 
und Germanenauswanderungen, trotz Wikingerſchwärmen und den 
großen Aderläſſen, die die Kriege der Waſakönige für Schweden im 
Gefolge hatten, Skandinavien noch immer der eigentliche Quell der 
Nordiſchen Naſſe iſt, wäre eigentlich Grund genug für den Naſſen- 
kundler, um von vornherein mit Mißtrauen gegen die übliche Lehre 
von der Entnordung eines Landes durch die Kriege erfüllt zu 
werden!). 

Vom Standpunkt des Naturwiſſenſchaftlers aus war es alſo ganz 
natürlich, daß ich die Urſache einer Entnordung nicht in der Aus- 
merze ſuchte ſondern in den Lebensbedingungen, die eine nordifche 
Herrenſchicht umgaben, falls ich nicht mit Sicherheit auf ein Er- 
löſchen der Keimkraft aus anderen Gründen ſtieß. 

Tatſächlich hat mir nun die Durchforſchung der Geſchichte gezeigt, 
daß ſich Kriegsverluſte bei der Nordiſchen Naffe immer erſt auszu- 
wirken beginnen, wenn in der geſellſchaftlichen Ordnung des betref- 


1) Wie aber, wenn die andersraſſige Bevölkerung ſich ohne Ausmerze ungehemmt 
vermehrt und den zahlenmäßig nicht mitwachſenden Nordiſchen Volksteil gleichſam 
überwuchert und erdrückt? Der Schriftleiter. 

Wenn die Nordiſche Naffe nichtnordiſchen Volksbeſtandteilen das Uberwuchern 
geſtattet, hat fie in dem betreffenden Lande die Herrſchaft bereits nicht mehr völlig 
in Händen. Dies gehört aber nicht in den rein lebenskundlichen Teil der Ent- 
nordnungsfrage ſondern in das Gebiet der innenſtaatlichen Macht- und Herrſchafts- 
verhältniſſe bei der Nordiſchen Naſſe. Der Verfaſſer. 
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fenden Staates eine Unnatur im Hinblick auf die Lebensbedingungen 

der Nordiſchen Naſſe eingetreten iſt. Und zwar fpielt hier die Ent- 
wicklung des Handels, im beſonderen die damit Hand in Hand 
gehende Entwicklung des Geldweſens, eine entſcheidende Nolle, wenn 
man nicht ſogar ſagen will, die ausſchlaggebende Nolle. 

Das Entſcheidende der ganzen Angelegenheit iſt dies: Solange der 
Grund und Boden ein Teil des Familienrechts bleibt, d. h. die ftoff- 
liche Grundlage des Eherechts darſtellt und ſomit auch weder ver- 
äußerlich noch belaſtbar iſt, gleicht die Nordiſche Naſſe alle über ſie 
hereinbrechenden Kriegs- und ſonſtigen Verluſte immer wieder über- 
raſchend ſchnell aus, vermehrt ſich dabei meiſtens noch ſo, daß ſie ihr 
Jungvolk in die Fremde ſenden muß. Sowie aber der Grund und 
Boden aus dem Familienrecht herausgewunden und eine felbftän- 
dige Angelegenheit wird, iſt feine weitere Umwandlung zur handels- 
üblichen Ware meiſtens eine überraſchend ſchnelle, womit aber die 
betreffende nordiſche Oberſchicht des Landes ſich bereits reſtlos von 
den ihr arteigenen Lebensbedingungen abgelöſt hat und damit auch 
unaufhaltſam ihrem Untergang entgegengeht. 

Gradmeſſer dieſer Entwicklung bleibt immer die Entwicklung des 
Geldweſens in dem zu unterſuchenden Lande, aus Gründen, die an- 
zuführen, hier der Naum fehlt. 

Auf einmal berichten uns die Überlieferungen von verarmten, rein- 
blütigen, aber kinderreichen Adligen, deren Töchter keiner ihrer Naſ- 
ſengenoſſen mehr heiraten will, weil dieſe nach Geldhelraten ſtreben. 
Nachweislich bringt nun das Geldweſen gerade das Miſchblut an 
die Oberfläche. Dies zuſammen mit der Tatſache, daß überall im 
Altertum das Ausſetzen der Töchter für erlaubt galt, wenn ſie ein 
wirtſchaftliches Hindernis bildeten, bringt eine ganz unheilvolle Ver- 
drehung der ehelichen Zielſetzung zuwege, indem geradezu ein Wett- 
rennen nach den Töchtern der Reichen, und das iſt allermeiſtens nach 
den Töchtern reichgewordener Miſch- oder Fremdbllütiger, einſetzt. 
Mir iſt kein einziger Fall aus der griechiſchen oder römiſchen Ge- 
ſchichte bekannt, worin ein Nordiſcher Adliger deswegen eine miſch- 
blütige Frau heiratet, weil es an reinblütigen Nordiſchen Mädchen 
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mangelt; wohl aber klagen ſowohl in Griechenland als auch in Nom 
die Geſchichtsſchreiber darüber, daß aus Gründen reiner Geldgier 
fortdauernd der edle Stamm durch Miſchblut verdorben wird. Iſt 
dieſer Zuſtand erſt einmal erreicht, dann allerdings greifen die Kriege 
ſehr bald immer offenſichtlicher entnordend ein; und zwar von Krieg 
zu Krieg verheerender. Denn es liegt im Weſen der Dinge, daß die 
Miſch- oder Fremdblütigen ſich im allgemeinen beſſer auf die Meh- 
rung ihres Beſitzes verſtehen als auf den Kampf mit der blanken 
Waffe, während das Nordiſche Blut gerade zum Kampf hindrängt 
und damit auch natürlich ganz weſentlich ſeine Verluſte tragen muß. 
Dieſe Entwicklung überſtürzt ſich nun gewiſſermaßen, wenn die ſich 
immer hemmungsloſer ausbreitende Geldwirtſchaft zu ſozialen 
Kriſen führt, weil die Erregung der Maſſen ſich immer in erſter 
Linie gegen die alte Herrſchaft richtet, ſeltener dagegen gegen die 
Neureihen; ich verweiſe hier im beſonderen auf G. Ferrero, „Größe 
und Niedergang Roms“ (J. Hoffmanns Verlag in Stuttgart), def- 
ſen ſechsbändiges Werk eigentlich nur die kurze Zeit von Cäſars Auf- 
kommen bis zum Ende der Herrſchaft des Kaiſers Auguſtus behan- 
delt, aber gerade deswegen einen unerſchöpflichen Born für Entnor- 
dungsfragen darſtellt, obwohl Ferrero ſelber von der Raſſenfrage 
keine Ahnung hat. 

Erfahrungsgemäß ſtößt die obige Behauptung, daß es die Heraus- 
drehung des Grund und Bodens aus dem Familienrecht geweſen 
ſein ſoll, was die eigentliche Entnordung einleitet, auf Schwierig- 
keiten im Verſtehen heutiger Menſchen: weil der heutige Menſch im 
allgemeinen eine ganz andere Vorſtellung von der Ehe hat, als ſie 
der Nordiſchen Raſſe arteigen war. Allgemein glaubt man nämlich, 
folgende Nechnung aufſtellen zu dürfen: Wenn — angenommener- 
weiſe — von 10 000 adligen Männern eines Landes die Hälfte (das 
find 5000) im Kriege fällt, dann iſt doch offenſichtlich, daß die Ehe- 
möglichkeit dieſer Adelsſchicht um 50 vom Hundert vermindert wor- 
den iſt. Selbſt wenn nun die überlebenden Fünftauſend in der Lage 
ſind, die eingetretenen Verluſte durch Neuzeugungen wieder wett- 
zumachen, ſo ſcheint es doch außer jedem Zweifel zu ſtehen, daß es 
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ohne den Ausfall der Fünftauſend, alſo bei voller Ehemöglichkeit 
der Zehntauſend, eben eine ganze Anzahl Neuzeugungen mehr ge- 
geben hätte; woraus man dann folgert, daß die Kriegsverluſte hand- 
greiflich die Entnordung begünſtigen, wenn nicht ſogar bewirken. 

So ſelbſtverſtändlich heutigem Denken dieſe Rechnung richtig zu 
ſein ſcheint, ſo ſicher iſt ſie jedoch im Hinblick auf die geſchichtlichen 
Verhältniſſe bei der Nordiſchen Naſſe falſch. 

Denn in ſtaatlichen Verhältniſſen, die die Nordiſche Naſſe be- 
ſtimmte, wurde niemals allen ihren Mitgliedern die Ehe ohne wei- 
teres zugeſtanden. Hier ſitzt der grundlegende Denkfehler aller Ent- 
nordungslehren, die die Kriegsverluſte als Urſache der Entnordung 
betrachten. Bei der Nordiſchen Naſſe iſt nämlich niemals die Ehe 
eine Angelegenheit des privaten Rechts geweſen ſondern eine ſolche 
des öffentlichen Rechts. Mit der Erlaubnis zur Eingehung einer Ehe 
verknüpfte ſich das Vorrecht des Vollbürgertums, d. h. nur die Haus- 
väter waren vollwertige Mitglieder der politiſchen Gemeinde, durch- 
aus nicht etwa die Geſamtheit der Freien an ſich. Noch bei den 
Germanen hatte nur der Hausvater eine Stimme im Thing. Aus 
dieſen Gründen wurde auch die wirtſchaftliche Unterlage der ein- 
zelnen Ehe, das war das Familiengut, öffentlich geſchützt; Grund 
und Boden waren daher weder Teil eines Gewerbes noch eine Ware, 
konnten es als Teil des Familienrechts auch nicht ſein. Dieſes 
nordiſche Familiengut war ſo durch und durch mit dem nordiſchen 
Sippengedanken verwachſen, daß es ſehr ſchwer hält, aus der 
Neuzeit hierfür irgendein Gleichnis anzuführen, denn mit der Sippe 
und dem Familiengut war wiederum auch die Neligion der Nordi- 
ſchen Naffe verknüpft !). Verfügte eine Nordiſche Sippe 3. B. über 
drei Güter und dreißig männliche Mitglieder, ſo waren das nicht 
etwa dreißig Ehemöglichkeiten ſondern lediglich drei, bzw. die Sippe 
wurde vertreten durch drei Vollbürger, während die übrigen 27 aller 
Wahrſcheinlichkeit nach unverehelicht durchs Leben gehen mußten, 
ſofern ſich ihnen nicht in einem neueroberten Lande oder aus anderen 


1) Am klarſten hat dieſen Gedanken wohl neuerdings Kum mer herausgeſchält 
in: Midgards Untergang, erſchlenen bei Ed. Pfeiffer in Leipzig, 1927. 
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Gründen, wie fie etwa Einheirat und Nodungen darftellten, die Mög- 
lichkeit zur Ehe bot. Ob alſo dieſe 27 ſich nicht verheiratenden Mit- 
glieder der Sippe in einem Kriege fielen oder unverehelicht durchs 
Leben gingen, kam im Erfolg auf dasſelbe heraus; es ſpielte nur 
dann nicht eine nebenſächliche Rolle, wenn die Kriege ſich fo häufig 
folgten, daß die Kriegsverluſte auch ſchließlich die Hausväter trafen, 
ohne daß aber ein anderes männliches Mitglied der Sippe noch 
vorhanden war, um den ausgefallenen Hausvater und Vollbürger 
auf dem Stammſitz zu erſetzen ). Übertragen wir dieſe Erkenntnis 
auf unſer obiges Beiſpiel von den Zehntauſend, fo wird erſichtlich, 
daß der Ausfall von fünftauſend Männern zunächſt gar nichts ſagt. 
Denn geheiratet hätten ſowieſo vielleicht nur dreitaufend; und ob 
nun ſiebentauſend oder aber ſiebentauſend abzüglich der gefallenen 
fünftauſend, das ſind zweitauſend, unverehelicht blieben und keine 
vollwertigen Kinder zeugten, hatte auf die Anzahl der Nachkommen- 
ſchaft unter gewöhnlichen Verhältniſſen gar keinen Einfluß. 
Vielleicht vergegenwärtigt man ſich den Kernpunkt dieſer Frage 
an einem Pflanzenbeiſpiel. Die Pflanze als ſolche ſoll der Sippe 
entſprechen, ihre Blume oder Frucht aber den einzelnen Mitgliedern 
der Sippe. Solange die Pflanze geſund bleibt, kann man ſo viele 
Blumen oder Früchte von ihr ernten wie man will, es berührt weder 
das Leben der Pflanze noch braucht es ihre Nachkommenſchaft 
weſentlich zu behindern, denn es genügt ein einziges Samenkorn, 
um die ganze Pflanze fortleben zu laſſen. Erſt die „Entwurzelung“ 
der Pflanze leitet ihr Sterben ein, wenn bis dahin nicht irgendwo 
einer ihrer Samen „Wurzel“ ſchlagen konnte. Tauſend abgeſchnit— 


1) Dies hat z. B. in den Kriegen der Oſtgoten in Italien eine Rolle geſpielt. 
Theoderich verteilte das eroberte Land immer ſippenweiſe unter ſeinen Goten 
— dasſelbe berichten uns ja auch die helleniſchen Überlieferungen —, aber die fort- 
dauernden Kriege unter ſeinen Nachfolgern verringerten den männlichen Beſtand 
der Oſtgoten derart, daß ſie in wenigen Jahren einfach ausgelöſcht waren. Dieſes 
Beifpiel, das die Oſtgoten liefern, iſt aber deshalb kein Beweis für die bisherige 
Entnordungslehre, weil die Lage der Goten in Italien einmal eine ganz unnatür- 
liche geweſen iſt, zum anderen immer vergeſſen wird, daß den Goten ihre Kriege vor 
der Eroberung Italiens durchaus nichts geſchadet haben. 
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tene Blumen haben für das Leben einer Pflanze nicht ſoviel zu ſagen 
wie eine einzige Entwurzelung. 

Daher iſt es gänzlich unberechtigt, auch durchaus ungeſchichtlich, 
die Zahl der Kriegsverluſte vornehmlich oder ausſchließlich heran- 
zuziehen, um daraus Entnordungserſcheinungen abzuleiten. Viel 
wichtiger iſt es, zu unterſcheiden, was in der gleichen Zeit mit den 
Ehemöglichkeiten geſchieht, denn bei ihnen liegt die Entſcheidung. 

Hierfür bietet das geſchichtliche Preußen ein klaſſiſches Beiſpiel. 
Friedrich der Große hatte in klarer Erkenntnis der Zuſammen- 
hänge dafür geſorgt, daß ſeinen adligen Familien — übrigens auch 
ſeinen Bauern — der Grund und Boden nicht wegen Verarmung 
entzogen werden konnte bzw. daß dieſer vom Beſitzer wegen Ver- 
armung einfach veräußert wurde. Damit hatte er den Erfolg, daß 
die großen Verluſte des Siebenjährigen Krieges kaum nennens- 
werte Spuren in der Anzahl der Geſchlechter hinterlleßen. Auch die 
napoleoniſchen Kriege änderten zunächſt an dieſer Tatſache nichts. 
Dafür räumten aber die Friedensjahre nach 1815 um ſo gründlicher 
auf, als Hardenberg den verſchuldeten Teil des Adels kurzerhand 
von feinen Gütern vertrieb; waren es doch meiſtens gerade die vater 
ländiſchſten Adligen, die davon betroffen wurden, weil ſie 1813 am 
meiſten dem Staate geopfert hatten und nun auch am meiſten in 
Schulden ſaßen. Dieſes Vorgehen Hardenbergs hat unter dem 
preußiſchen Adel grimmiger aufgeräumt als der ganze Sieben- 
jährige Krieg. Damals beginnt erſt eigentlich die „Entnordung“ 
Preußens, die das 19. Jahrhundert dann ſo formvollendet weiter- 
führte !). 


1) Am Rande bemerken möchte ich, daß Hardenberg mit der Aufhebung der 
Zunftgeſetze auch der damaligen bürgerlichen Eheaufſaſſung, die noch durchaus 
nordiſch-deutſch geſehen war, den Todesſtoß verſetzte und damit die Bahn freigab, 
die das „Recht des einzelnen auf die Ehe“ — heute auf die „Liebe“ — erſt lebens- 
fählg machte. Man muß ſich aber darüber klar werden, daß dies eine unnordiſche 
und im eigentlichen Sinne auch undeutſche Entwicklungsrichtung darſtellt, weshalb 
es auch unſtatthaft iſt, unfere heutige Auffaſſung über die Ehemöglichkeit jedes ein- 
zelnen ohne Einſchränkung auf geſchichtliche nordiſche Kulturen zu übertragen bzw. 
ſie dort vorauszuſetzen. 
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Wir kommen jetzt zum zweiten Punkt: Stellt ſich irgendeine Um- 
weltsbedingung als maßgeblich für die Geſunderhaltung einer Naſſe 
heraus, fo iſt fie in jedem Falle für die Naſſe entwicklungsgeſchicht- 
lich mitbeſtimmend geweſen. Da ſich alle Nomadenherrſchaften in 
ihrem Blühen und Gedeihen unabhängig von einer Verwurzelung 
mit dem Grund und Boden ihrer Herrſchaft zeigen, die Nordiſche 
Raſſe dagegen immer — ich betone „immer“, denn Ausnahmen find 
mir nicht bekannt — anders in der Geſchichte auftritt und ihre Ge- 
ſundheit und Lebenskraft ganz auffällig und offenſichtlich von der 
Ausſtattung mit Grund und Boden abhängen, ſo folgt hieraus, daß 
für die Nordiſche Naſſe der Grund und Boden irgendwie entwid- 
lungsgeſchichtlich richtunggebend geweſen fein muß. Dies iſt aber 
nur bei einer bäuerlichen Herkunft möglich, denn noch nirgends iſt 
bisher der Nachweis erbracht worden, daß aus Nomaden Ackervölker 
im echten Sinne des Wortes werden können. Daher nannte ich das 
Bauerntum auch den „Lebensquell der Nordiſchen Naſſe“, womit 
deutlich geſagt ſein ſoll, daß das Bauerntum auf die Art der ent- 
wicklungsgeſchichtlichen Herkunft hinweiſt. 

Im einzelnen halte ich es aber für unwichtig, wie ſich die Nordiſche 
Naſſe von Fall zu Fall in der Geſchichte benommen hat, alſo ob ſie 
3. B. — worauf Schemann hinweiſt — immer nur als Bauerntreck 
ihre Eroberungen machte oder auch anders hierbei vorging. We- 
ſentlich iſt dabei ausſchließlich, wie ſich die ein- 
zelnen Erobererzüge zum Grund und Boden ver- 
halten haben, denn lediglich dies iſt der kennzeichnende Unter- 
ſchied zum Nomaden. Aber gerade hierbei zeigt es ſich ganz deutlich, 
daß die Nordiſche Raſſe niemals den Stil ihrer bäuerlichen Herkunft 
verleugnen konnte. 

Die Beſiedlung Islands und Grönlands durch Norweger war 
eine rein bäuerliche, im Lichte der Geſchichte durchaus eindeutig 
greifbar; dasſelbe gilt für die Kimbern und Teutonen. Auch wiſſen 
wir, daß die Weſtgoten in ihrer Eigenſchaft als Bauern vor den 
Hunnen zurückgewichen ſind und ſich zunächſt auch ganz friedlich als 
Bauern von Kaiſer Valens in Thracien anſiedeln ließen. — Kaum 
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hatten die Weſtgoten nach ihren Kriegen in Italien in Spanien 
Land erlangt, jo verfluchten fie — wie ein römiſcher Schriftſteller 
ſagt — ihre Schwerter und ergriffen den Pflug !). Auch die Oſtgoten 
find uns deshalb wichtig, weil bei ihnen ein Treck geſchichtlich be- 
zeugt iſt. Bekanntlich hatte der oſtrömiſche Kaiſer Zeno es verſtan- 
den, den Oſtgoten Theoderich zu bewegen, in ſeines, des Kaiſers 
Namen, nach Italien zu ziehen, um dort Odoaker, einen Germanen, 
der die Macht in den Händen hielt, niederzuzwingen. Wir hören 
nun: „Theoderich war über dieſen Vorſchlag ſehr erfreut und machte 
ſich nach Italien auf, mit ihm das ganze Volk der Goten; auf Wagen 
führten ſie Weiber, Kinder und all ihre bewegliche Habe mit ſich. 
Als ſie an das Adrlatiſche Meer kamen, hatten ſie keine Schiffe, 
um überzuſetzen; daher entſchloſſen ſie ſich, das Meer zu um- 
gehen).“ 

Dagegen iſt die „Landnahme“ der Normandie durch den von 
einem ſkandinaviſchen Adelsbauer abſtammenden Wiking Nollo ſchon 
eine mehr feudal-herrſchaftliche geweſen, und iſt es bei den Enkeln 
dieſer franzöſiſchen Normannen, die unter dem Großgraf Roger I. in 
Sizilien oder unter Wilhelm dem Eroberer in England ſich eine Herr- 
ſchaft errichteten, noch viel ausgeſprochener geweſen. Aber auch dieſe 
feudalen normanniſchen Enkel früherer ſkandinaviſcher Bauern kön- 


1) Ich verweiſe in dieſem Zuſammenhang im beſonderen auf W. v. Siefe- 
brecht, Geſchichte der deutſchen Kaiſerzeit (neu herausgegeben von Schild, Leipzig 
und Meersburg 1929). Der Originaltext dieſer eigenartigen „Schwerter-Ver- 
fluchung“ iſt mir nicht bekannt. Ich vermute, daß es ſich hierbei weniger um eine 
Verfluchung des Schwertes im pazifiſtiſchen Sinne handelt, als um eine Ver- 
fluchung der zurückliegenden jahrelangen unſteten Lebensweiſe während der Kämpfe 
in Italien. Dies ſtimmt damit zuſammen, daß die Kämpfe der Weſtgoten in Italien 
nicht aus einer Eroberungsabſicht entſprungen ſind, fondern ein Nachefeldzug 
waren, weil die Nachfolger des Kaiſer Valens den mit den Weſtgoten abgeſchloſſe- 
nen Vertrag nicht einhielten und die Weſtgoten zu übervorteilen verſuchten. Nun 
erhoben ſich die Weſtgoten im Aufſtand und erwählten Alarich zum Führer; aus 
dieſem Aufſtand entſtanden Kämpfe, die ſchließlich mit der Abdrängung der Weſt- 
goten nach Gallien endigten. 


2) Vgl. hierzu: Herrſchaft und Untergang der Goten in Italien, in den Büchern 
der Deutſchen Volkheit bei Eugen Diederichs in Jena. 
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nen ihre bäuerliche Herkunft in der Art und Weiſe nicht verleugnen, 
wie ſie den Grund und Boden ihrer Herrſchaft in Verwaltung neh- 
men und vorbildliche Landgeſetzgebungen erlaſſen. 

In den gleichen Gedankengang reiht ſich auch unſer mittelalter 
liches Nittertum. Der frühmittelalterliche deutſche Adel und der 
germaniſche Adel find nicht dasſelbe geweſen, ja, der eine iſt nicht 
mal aus dem anderen hervorgegangen, was ſedem, der nur etwas 
den Sinn der ganzen Ehriftianifierung kennt, auch ohne weiteres 
klar iſt ). Das eigentliche mittelalterliche Rittertum iſt dann erſt 
neben und zwiſchen dem frühmittelalterlichen Adel heraufgekommen, 
und zwar ganz deutlich aus dem Bauerntum heraus; ein Umſtand, 
der für die deutſche Sprache von ausſchlaggebender Bedeutung ge- 
weſen iſt, weil dieſe im römiſchen Sinne ungebildeten Ritter die 
lateiniſche Sprache nicht beherrſchten und uns daher die deutſche 
Sprache der Nitterdichtungen ſchenkten“). 

Wir beſitzen auch zwei Staaten, bei denen man das urſprüngliche 
Germanentum und die Art und Weiſe ſeiner ſtaatenbildenden Kraft 
an Hand geſchichtlicher Quellen ſtudieren kann. Es iſt dies einmal 
die Geſchichte der vier Urkantone in der Schweiz, zum anderen die 
Geſchichte Schwedens. — In beiden Ländern hat es niemals einen 
Adel im Sinne eines geſchichteten Standes gegeben, wie es uns 
etwa das Kaſtenweſen Indiens oder Agyptens zeigt, oder in ſehr 
viel abgeſchwächterer Form die Ständeſchichtung in Deutſchland vom 
Ausgang des Mittelalters an. Dagegen haben beide Länder bis in 
die Neuzeit hinein ihre eigentlich adligen Geſchlechter als gewiffer- 
maßen bevorzugte Bauern — als Adelsbauern — zwiſchen den übrigen 
Bauern ſitzen gehabt, ſo daß man dieſen Zuſtand nicht gut als 
Schichtung, wohl aber als eine Gliederung des Aufgabenkreiſes 
zwiſchen Adel und Bauern bezeichnen könnte; noch heute haben z. B. 


1) Sch verweife auf v. Schwerin: Der Geiſt des altgermaniſchen Nechts in 
„Germaniſche Wiedererſtehung“ und auf v. Amira: Grundriß des germaniſchen 
Rechts. | 

2) Sch verweife hierzu auf Klaudius Boſunga: Werden und Weſen der 
deutſchen Sprache in alter Zeit in „Germaniſche Wiedererſtehung“, Seite 507. 
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in Schweden gerade die allerälteften Adelsgeſchlechter Namen, die 
deutſchem Empfinden bürgerlich anmuten, wie die Ochſenſtern (nicht 
-ftirn wie bei Schiller), Schweinskopf, Ehrenwurzel, Lorbeerzweig, 
Adlerflug. Daß es ſich hierbei um Lebendigerhaltung allerälteſter 
germaniſcher Auffaſſungen handelt, beweiſen uns die germaniſchen 
Nechtsaltertümer!). 

Abrigens können wir auch an zwei Orten der neueren Geſchichte 
verfolgen, wie ſich die Nordiſche Naffe als reine Erobererſchicht über 
einer fremdraſſigen Bevölkerung benimmt. Es ſind dies das Nor- 
mannenreich in Sizilien) und die Nitterſchaften im Baltikum“) 
Beide Fälle laſſen ſich ganz ausgezeichnet im Lichte der geſchicht- 
lichen Überlieferungen verfolgen. Aber gerade bei ihnen werden wir 
nirgends jene bezeichnende nomadiſche Zuſammenballung von Macht 
an wenigen Orten wiederfinden ſondern ſehen, daß die Unbefig- 
nahme des Landes in feudal-gutsherrlicher Weiſe erfolgt. Doch 
ſehen wir auch ganz deutlich, daß dieſe feudale Überſchichtung in 
keiner Weiſe genügt hat, um die Kultur der unterworfenen lettiſchen 
und eſtniſchen Bauernbevölkerung wegzuwiſchen bzw. diejenige der 
auf Sizilien lebenden Völkerſchaften. Obwohl den baltiſchen Nitter- 
ſchaften eine deutſche hanſiſche Stadtkultur zu Hilfe kam, obwohl 


) Zur Geſchichte der Urkantone in der Schweiz verweiſe ich auf Fick: Deutſche 
Demokratie (München 1918 bei Lehmann) und für Schweden weiſe ich ganz befon- 
ders auf die Zeit hin, als Guſtav Waſa ſich an die Spitze der ſchwediſchen Bauern 
ſetzt, um eine Uberſchichtung dieſer Bauern durch einen landfremden, meiſtens deut- 
ſchen Adel zu verhindern. Der Wahlſpruch der Waſa: „Alles durch Sott und die 
ſchwediſche Bauernſchaft“ und das Ahrenbündel in ihrem Wappenſchild iſt ſehr auf- 
ſchlußreich. 

9) Vgl. hierzu: Graf v. Schack: Geſchichte der Normannen in Sizilien (Deutſche 
Verlagsanſtalt, Berlin 1889). 

8) Pgl. hierzu: v. Tobien: Die Agrargeſetzgebung Livlands im 19. Jahr- 
hundert (1. Bd. Berlin 1899, 2. Bd. Riga 1911), Die Agrarrevolution in Eſtland 
(Berlin 1923). Im beſonderen aber fein letztes Werk über die Geſchichte der liv- 
laͤndiſchen Nitterſchaft, welches Werk ich genau kenne, deſſen Titel mir aber augen 
blicklich nicht gegenwärtig iſt. Doch auch auf die Arbeit von Baron Foelkerſahm: 
Die Entwicklung der Agrarverfaſſung Livlands und Kurlands und die Umwälzung 
der Agrarverhältniſſe in der Republik Lettland (Greifswald 1923) ſei hier ver- 
wieſen. 
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-deutfches Necht noch bis etwa 1880 gültig war, obwohl die deutfche 
Sprache die ausſchließliche Sprache der Gebildeten war, erhielt ſich 
Weſen und Sprache der unterworfenen Eſten und Letten doch ſo, 
daß die Errichtung der ſetzigen Staaten Lettland und Eſtland ge- 
radezu auf der Grundlage einer Befreiung von 700jähriger deutſcher 
Unterdrückung erfolgte. Dies ſollte allen denjenigen ſehr zu denken 
geben, die z. B. die indogermaniſchen Eroberungen unter allen Um- 
ſtänden als eine feudale unbäuerliche Eroberung erklären wollen. 

Der Kernpunkt der Frage wird noch deutlicher, wenn man die 
Wirkung der baltiſchen Nitterſchaft in Kurland und Livland mit den 
Eindeutſchungserfolgen der deutſchen Bauerntrecks nach Gieben- 
bürgen vergleicht. Siebenbürgen iſt ein deutſches Land geblieben 
trotz aller ſtaatlichen Erſchütterungen, während im Baltikum eine 
einzige Entwurzelung der Herrenſchicht genügte, um das Land faſt 
über Nacht zu einem undeutſchen Lande zu machen, trotz einer 
700jährigen Herrſchaft. Man verſteht alſo wohl, daß ich auf dem 
Standpunkt ſtehe, die gründliche Helleniſierung Griechenlands durch 
die Hellenen iſt unter allen Umſtänden einfacher aus einer bäuer- 
lichen Inbeſitznahme des Landes zu erklären als aus einer feudalen; 
abgeſehen davon, daß uns dies die Quellen eigentlich auch ganz ein- 
deutig ſagen. — In dieſem Zuſammenhange möchte ich noch darauf 
hinweiſen, daß die bäuerliche Inbeſitznahme Englands im 5. Jahr- 
hundert durch Angeln und Sachſen letzten Endes England mehr ihren 
Stempel aufgedrückt hat als die Jahrhunderte normanniſcher Feudal- 
herrſchaft. 

Mir iſt es deshalb fo ſehr um die unbedingte Klarſtellung diefer 
Fragen zu tun, weil ſich nur von hier aus der Weg erſchließt, um 
vielleicht in letzter Minute das wertvolle Blut in unſerem Volks- 
körper einer Rettung entgegenführen zu können. Denn man kann 
eine Naſſe nicht am Leben erhalten, wenn man ſie nicht in eine 
Umwelt verpflanzt und ihr Lebensbedingungen verſchafft, die ihr 
arteigen ſind; dies iſt ein Grundgeſetz des Lebens, welches aber 
auch für die menſchlichen Naſſen feine volle Gültigkeit hat. Über die 
Lebensbedingungen der Nordiſchen Naſſe müſſen ſich daher in aller- 
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erſter Linie diejenigen Kreiſe klar werden, die fih die Erhaltung 
und Förderung der Nordiſchen Naſſe zum Lebensziele geſetzt haben. 
Die Gefahr iſt zu groß, daß wir uns auf dieſem Gebiete in Deutſch- 
land von der Bodenfrage abdrängen und uns in den Glauben ein- 
lullen laſſen, daß die Vermeidung von Kriegen und die Unter- 
ſtützung Nordiſch bedingter Ehen genügen könnte, die Nordiſche Naſſe 
am Leben zu erhalten. Man ſpricht heute ſo viel von einer „kalten 
Sozialiſierung“, ſieht aber ſelbſt bis weit in die Kreiſe der Nordiſchen 
Bewegung hinein die „kalte Entnordung“ nicht oder will ſie nicht 
ſehen. Daher bin ich der Schriftleitung zu beſonderem Danke ver- 
pflichtet, daß ſie mir geſtattete, zu den Worten Schemanns über 
mein Buch noch einiges zur Sache ſagen zu dürfen. Ich glaube, daß 
dies auch im Sinne unſeres allverehrten Ludwig Schemann iſt, 
deſſen Lebensarbeit ja der Erforſchung und Erhaltung der Nordiſchen 
Naſſe gewidmet iſt. 
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Etwas über die Wikinge 
Juni 1930 


Nachdem „Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen 
Naſſe!)“ notwendigerweiſe manche liebgewordene Auffaſſung über 
die angeblich fo kriegsluſtigen, raub- und blutgierigen Germanen 
entthront hat, mehren ſich in letzter Zeit immer mehr Stimmen, die 
wenigſtens für das altnordiſche Wikingtum etwas von dem retten 
möchten, was ihrer Meinung nach nun einmal unbedingt zum Ger- 
manentum gehört. Hierauf ſei einmal kurz folgendes erwidert: 

Alle diejenigen, die aus den germaniſchen Überlieferungen, etwa 
von der Zeit vom Auftauchen der Kimbern an bis zu den isländiſchen 
Sagas, Einzelheiten herauspflücken und zu einem Strauße zufam- 
menbinden, um damit irgend etwas zu beweiſen, ſei es nun die 
Mordluſt oder die Grauſamkeit oder die Kriegsluſt der Germanen, 
verſuchen, wenn fie nicht ſonſt eine klare Idee für ihr Verfahren 
vorzeigen können, eine Beweisführung, die etwa der entſpricht, die 
aus dem Jahrtauſend des „Heiligen Nömiſchen Reiches Deutſcher 
Nation“ Einzelheiten zuſammenſucht, um fie nunmehr als geſchicht- 
lichen Beweis gegen das Deutſchtum zu verwenden. Mit derartigen 
— ſich ſehr geſchichtsverantwortlich betuenden — Mitteln kann man 
das Schwarze weiß und das Weiße ſchwarz beweiſen. Von Wert ſind 
ſie nicht. | 

Weiterhin: Wer irgendeine Überlieferung der Germanen werten 
will, muß erſt die damaligen Verhältniſſe ſtudieren und dann die 
Aberlieferung aus dieſen Verhältniſſen heraus werten. Sonſt kann 
man peinlich Falſches behaupten und gerät in eine Beweisführung 


9) Verlag J. F. Lehmann, München. 
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hinein, die etwa der entſpricht, welche die Kaperfahrten des Grafen 
Luckner oder des Burggrafen zu Dohna-Schlodien im Weltkriege 
als Beweis für ein übliches Piratentum des Deutſchen Volkes an- 
ſieht und auch außerhalb ungewöhnlicher Zeiten gang und gäbe, dem 
Deutſchen von Geblüt aus arteigen. Mit derartigen Mitteln hat die 
Greuelpropaganda der Entente gearbeitet und nachweislich einige 
Geſchichtsſchreiber des Altertums über die Germanen; ihre Wirkung 
wollen wir nicht abſtreiten, unſere Achtung haben ſie nicht. 

Will man die Wikingzüge der Nordleute richtig bewerten, muß 
man folgendes wiſſen und nicht aus dem Auge laſſen: 

1. Wäre das Wikingtum der Nordgermanen das Gebräuchliche 
geweſen, dann hätten die ſehr weit erſchloſſenen und uns bekannten 
germaniſchen Nechtsaltertümer in ganz anderer Art und Weiſe, als 
ſie es tun, die Rechtsformen der Verkehrsverhältniſſe und alles, was 
damit zuſammenhängt, überliefert, wie wir es z. B. von den fee- 
räubernden Phöniziern überliefert bekommen haben. Aber die 
germaniſchen Rechtsaltertümer, die wir durch die 
vergleichende Nechtswiſſenſchaft bis weit in das 
Jahrtauſend vor Chr. verfolgen können, ſind nur, 
und zwar ganz ausſchließlich auf bäuerliche Ver- 
hältniſſe zugeſchnitten. Bereits dieſe Tatſache be- 
weiſt jedem, der nur etwas in der Geſchichte des 
Rechts zu denken gelernt hat, ganz eindeutig, daß 
das Wikingtum nur eine irgendwie geartete Ne- 
benerſcheinung des Bauerntums gemefen fein 
kann, niemals aber unabhängig neben oder über 
dieſem ſtand. 

2. Wenn Freiherr von Richthofen im Weltkriege 80 feindliche 
Flieger eigenhändig erſchoß, fo erhielt er dafür den Pour le mérite 
und wurde ein Volksheld. Wenn er 80 Deutſche in gleicher Weife 
umgebracht hätte, wäre die Tat Maſſenmord geweſen. Was folgt 
hieraus anders, als daß man die überlieferte Tat eines Kriegs- 
mannes nur aus der ſittlichen Ableitung bewerten darf, in welcher 
ſie getan wurde; ſie irgendwie von ihrem Hintergrund abzuheben und 
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gefondert zu betrachten, heißt den Dingen Gewalt antun. Will man 
alfo die Züge der Wikinge irgendwie für unfer heutiges Denken 
ſittlich werten, dann muß man ſich erſt einmal klar ſein über das, 
was dem Wiking als ſittlich galt und was nicht. 

Der Germane kannte das uns erſt durch das Chriſtentum gebrachte 
„Menſchheits-Problem“ überhaupt nicht. Was außerhalb ſeiner 
Sippe oder ſeines Volkes ſtand, war für ihn beſonderen Geſetzen 
unterworfen; in kriegsbewegten Zeiten iſt das eigentlich auch ganz 
natürlich. Wollen wir eine derartige Auffaſſung in unſer heutiges 
Empfinden überſetzen, ſo müſſen wir vielleicht an das Verhalten 
der bäuerlichen Nordiſchen Koloniſten von Nordamerika und 
Auſtralien denken, die der eingeborenen farbigen Bevölkerung gegen- 
über auch nur die Bewertung kannten, ſie entweder für ſich arbeiten 
zu laſſen oder aber wie Feinde zu behandeln !). Von dieſem Stand- 


1) Allerdings war die Art und Weiſe germaniſcher Kriegſührung weſentlich 
humaner. Frauen, Greiſe und Kinder wurden nicht angetaſtet, ſa, ihnen oftmals nicht 
einmal ihr Beſitztum genommen. Erſt die Berührung mit Rom und Byzanz und 
mit dem Chriſtentum bringt hier eine neue Note hinein, um ſchließlich in den mittel- 
alterlichen Folterungen, Inquiſitionen, Hugenottenverfolgungen uſw. den Höhe- 
punkt ungermaniſcher Grauſamkeit in germaniſchen Landen zu erreichen. Daß die 
rohe Wildheit der Normannen des 9. Jahrhunderts ganz weſentlich nur eine Ant- 
wort auf die grauſamen Bekehrungsarten Karls, Königs der Weſtfranken, leider 
noch genannt „der Große“, geweſen iſt, dürfte neuerdings Prof. Almqviſt-Stockholm 
überzeugend erwieſen haben; wobei allerdings zugegeben werden kann, daß dieſe 
Wiking-Züge eine entartende Sſttlichkeit fördern konnten und nachweislich auch 
gefördert haben. Doch iſt dies nicht anders zu bewerten als die langſame Entfitt- 
lichung der Regimenter Guſtav Adolfs auf deutſchem Boden während des 30jähri- 
gen Krieges. Grauſamkeit iſt, wie bekannt, eine Kehrſeite des Geſchlechtstriebes; 
noch heute gibt das Verhalten zur Tierquälerei hierzu einen weithin ſichtbaren 
Maßſtab. Kennt man die klaren Liebesverhältniſſe der Germanen und die nur 
ihnen arteigene Liebe zum Tier, die oftmals größer iſt als die zu ihren nächſten 
Menſchen, dann kann man getroſt die Behauptung aufſtellen: Grauſam im eigent- 
lichen Sinne des Wortes konnte der Germane gar nicht ſein, mindeſtens war er 
kein Quäler. — Noch die Vandalen z. B. haben Rom zwar geplündert, aber nicht 
einen Brand entfacht. Auch das Morden ſtellen glaubwürdige Berichte ausdrücklich 
in Abrede: „Ohne Feuer noch Schwert wurde Rom geplündert.“ Ein paar Jahr- 
zehnte darauf hat dann der Gote Theoderich, als Herrſcher Italiens, Hüter der 
Kunſtdenkmäler ernannt und für Wiederherſtellung römiſcher Bauten Gelder aus- 
geſetzt; übrigens haben die Vandalen mit dem geraubten Gut ihre vandaliſche 
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punkt aus muß man den Wiking beurteilen, kannte doch diefer nicht 
einmal ein Raffegefühl, welches über Sitte und Stamm hinausging; 
eine eheliche Gemeinſchaft zwiſchen Alemannen und Franken galt dieſen 
urſprünglich als eine Baſtardierung, die peinlichſt vermieden wurde. 

Weiterhin hatte der Germane überhaupt kein Verhältnis zum Tot- 
ſchlag an ſich. Er bewertete grundſätzlich nur die Einſtellung des 
Totſchlägers zu ſeiner Tat, nicht die Tat als ſolche. Alſo: Mord war 
ihnen verheimlichter Totſchlag und hatte den Tod des Mörders zur 
Folge, während offen bekannter Raubüberfall einer ganz anderen 
Bewertung unterlag, nämlich ausſchließlich der des geleiſteten Sach- 
ſchadens, abgeſehen von der dadurch heraufbeſchworenen Blutrache. 
Was der Germane alſo beſtrafte, war nur das Hinterhältige, das 
Verheimlichen beim Mord, war alfo damit die Beſtrafung eines 
Charakterfehlers des Täters, während bei offen bekanntem Totſchlag 
der Täter die Sache mit der geſchädigten Sippe auszumachen hatte. 

Auf Wiking-Fahrt fiel die Blutrache der Geſchädigten ziemlich 
fort, und daher hatte ſie Anziehungskraft, denn auf ihr galt dann 
als Einſatz nur der perſönliche Wert des Wikings. Derartiges reizt 
Männer von Wagemut immer! Doch iſt dies nicht anders zu be- 
werten als die wagende Freude von Patrouillen-Führern, U- Boot- 
Kommandanten, Kampffliegern des vergangenen Weltkrieges uſw., 
die dem Feinde nach Herzensluſt Schaden tun durften und weiter 
nichts zu befürchten hatten als die durch den Einſatz der eigenen 
Perſon heraufbeſchworene Gefahr. Und genau fo wie ein Pour-le- 
merite-Patrouillen-Führer des Weltkrieges — der bekannte Ernſt 
Jünger wäre vielleicht ein Beiſpiel — in Friedenszeiten ein ſehr un- 
kriegeriſcher Menſch ſein kann, genau ſo friedlich ſetzte ſich der 
Wiking zu Haufe zur Ruhe, wenn ihn dort Pflichten hielten oder aber 
ihm weitere Fahrten aus beſonderen Gründen zu beſchwerlich wurden. 


Hauptſtadt geſchmückt. Das Schlagwort „Vandalismus“ iſt auch gar nicht von 
Zeitgenoſſen der Vandalen erfunden worden ſondern von einem franzöſiſchen Biſchof 
der Revolutionsjahre in Frankreich. Was man ſeitdem unter „Vandalismus“ ver- 
ſteht, paßt beſſer auf die Landsleute des Erſinders, die Sansculotten und ähnliche 
heutige Zeiterſcheinungen, als ausgerechnet auf den geſchichtlichen Vandalenſtamm. 
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Schließlich kam auch noch etwas anderes dazu. Die See war 
freies Jagdgebiet, kannte keine abgegrenzten Jagdgerechtſame wie 
der Wald zu Lande mit ſeinen vom Germanentum ſehr genau ab- 
geſtuften Grenz- und Jagdrechten. Dieſer germaniſche Vorftellungs- 
begriff von der Freiheit der See hat ſich bei gewiſſen Fiſcherei- 
gerechtſamen unſerer Küſtenfiſcher bis in das BGB. hinübergerettet. 
Bekanntlich beteten die Küſtenfiſcher noch bis vor gar nicht langer 
Zeit in den Kirchen: „Herr, ſegne unſern Strand“, welch frommer 
Wunſch ungefähr hieß, daß der liebe Gott ein Schifflein an ihrer 
Küſte ſcheitern laſſen möge, damit ſie zu Strandgut kämen. Aber 
dieſe Küſtenbevölkerung lebte zu Hauſe und untereinander doch ſehr 
friedlich als Bauern und lief trotz ihres frommen „Wunſches“ nicht 
dauernd blutgierig oder mit gezücktem Schwerte den Strand entlang. 
Man ſieht, wie gefährlich es iſt, von einem Brauch, der uns über- 
liefert wird, verallgemeinerte Schlüſſe auf den eigentlichen Charakter 

der Bevölkerung zu ziehen. 

Daher wurde 3. B. die Wiking-Fahrt auch ſehr oft der gern ge- 
littene Ernährungsſpielraum für die nichterbenden Söhne der 
Bauern, die ſonſt doch nur zu Hauſe herumgeſeſſen hätten. Man 
mehrte auch auf dieſe Weiſe den Beſitz der Sippe, ſtatt ihn zu 
mindern. Aber man dachte ſich nicht eigentlich etwas Böſes dabei, 
nahm es als erlaubten Brauch hin!). — Andererſeits zwang oft der 
Erbſtreit um die Höfe dazu, daß die nichterbenden Brüder auf 
Wiking-Fahrt ihr Glück verſuchten, welches ihnen die Heimat ver- 
ſagte. Geſchichtlich belegt iſt der Fall beim Normannen Rollo, Sohn 
eines norwegiſchen Jarls, der um ſein Erbe geprellt wird, daraufhin 
auf Wiking-Fahrt geht und ſich im Jahre 900 in Nordfrankreich, 
im Gebiet der Seine (der ſpäteren Normandie) Land erobert, ſeine 
Wikinge dort anſiedelt und das neubeſiedelte Land ſehr rückſichtslos 


1) Eine durchaus gleichſinnige Erſcheinung zum Nordliſchen Wikingtum iſt der 
geſchichtliche „Reislauf“ (d. h.: der auf die „Reife” Ausziehende, um Söldner- 
dienſt zu tun) der nichterbenden jüngeren Schweizer Bauernſöhne. Noch kein Menſch 
iſt bisher auf den Gedanken gekommen, dieſen Reislauf der Schweizer irgendwie 
als Beweis gegen das Bauerntum der Schweizer zu verwenden. 
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gegen die Franken zu behaupten verfteht, die ihn ſchließlich anerken- 
nen müſſen ). — Die nichterbenden Söhne dieſer nordfranzöſiſchen 
Normannen find dann einzeln und auf dem Landwege nach Unter- 
italien gezogen und haben ſich dort als Kriegsleute verdungen. Hier- 
bei gelangten nun die Söhne von Tankred?) von Hauteville (Departe- 
ment Manche) ſchließlich dazu, in Unteritalien und Sizilien Fuß zu 
faſſen, ſich eine Herrſchaft zu gründen und nun durch das planmäßige 
Herbeirufen weiterer Normannen aus Nordfrankreich, die ſie mit 
Landgütern belehnten und in ein feſtes Lehnsverhältnis nahmen, 
das bekannte ſizilianiſche Normannenreich aufzubauen. Es iſt not- 
wendig, hier noch zu erwähnen, daß der Auszug dieſer Brüder 
Hauteville mit den Armutsverhältniſſen ihrer väterlichen Heimat auf 
Schloß Contentin in Nordfrankreich zuſammenhing, nicht aber etwa einer 
freiwilligen und wohlausgerüſteten Abenteurerluſt entſprungen iſt. 


1) Rollo, der nach feiner Taufe den Namen Robert erhielt, ſoll fo groß ge- 
weſen ſein, daß er auf keinem Pferde ſitzen konnte. Er heiratete Giſela, die Tochter 
Karls des Einfältigen. Nach ihrem Tode ließ er Wilhelm Langſchwert zum recht- 
mäßigen Erben erheben, den unehelichen Sohn aus ſeiner Verbindung mit einer 
Tochter des fränkiſchen Grafen Bérengar in der Stadt Bayeur, die Rollo erſtürmt 
hatte. | 

Ein Urenkel dieſes Rollo war Nobert der Teufel, der mit feiner Geliebten, 
einer ſchoͤnen Kürſchnerstochter aus Falaiſe, einen Sohn zeugte, dem er den 
Namen Wilhelm gab. Aus dieſem Wilhelm wurde dann der geſchichtliche Wilhelm 
der Eroberer, der ſich — vorwiegend übrigens mit deutſchen, in Köln geworbenen 
Söldnern — die Angelſachſen bei Haſtings am 24. Oktober 1066 unterwarf. 

Vgl. hierzu: A. F. Graf von Schack: Geſchichte der Normannen in Sizilien, 
Berlin 1889. 

2) Der Ritter Tankred von Hauteville hinterließ aus zwei Ehen zwölf Söhne, 
wovon zwel Söhne aus zweiter Ehe, Robert (Guiscard) und Roger, in Unteritalien 
und Sizilien zu weltgeſchichtlicher Bedeutung gelangten und ihre Töchter in den 
deutſchen Hochadel hinein verheiraten konnten. 

Robert wird wie folgt geſchildert: Von hoher Geſtalt, jedenfalls größer als die 
meiſten übrigen Normannen, mit breiten Schultern und großer Körperkraft, blondes 
Bart- und Haupthaar, Augenfarbe unbekannt, doch wird das Funkeln der Augen 
hervorgehoben, was helle Augen vorausſetzt; er war eine königliche Erſcheinung; 
feine gebieterifhe Stimme erſtickte jeden Widerſpruch gewiſſermaßen im Keime. 
Gerühmt wird fein Ideenreichtum, weswegen er den Beinamen Gulscard — d. h. 
der Schlaukopf — erhielt. Er ſtarb am 17. Juli 1085, 70 Jahre alt, an einer Seuche. 
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Ich hoffe im Rahmen diefer kurzen Ausführungen gezeigt zu 
haben, daß man aus den Wiling-Zügen allerlei für oder gegen die 
Germanen ableiten kann, je nach der inneren Einſtellung des For- 
ſchers zum Germanentum überhaupt. Nur eins kann man ſicherlich 
nicht: Man kann das Wikingtum nicht als einen Be- 
weis gegen das Bauerntum der Nordgermanen 
verwenden. 
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Fur Berichterſtattung des Tacitus in der Germania 
(Mit 2 Abbildungen) 


Januar 1930 


P. C. Tacitus ſagt in der Germania, Abſchn. 5, über die Nin 
der der Germanen: „Es (d. h. Germanien) iſt reich an Vieh, 
das aber meiſt von kleinem Schlag ift. Selbſt dem Groß- 
vieh fehlt das ſtattliche Ausſehen und der ftolze 
Stirnſchmuck).“ 

Was Tacitus da ſagt, iſt im Grunde ganz eindeutig und klar. 
Er ſchildert ſenes hornloſe, kleine, durchſchnittlich etwa 112 Zenti- 
meter hohe — Schulterhöhe — Hausrind, welches früher offenbar 
weit verbreitet, heute aber nur noch in gewiſſen Gebieten des nörd- 
lichen Mitteleuropas angetroffen wird. Dieſes Nind iſt urſprünglich 
wohl ganz allgemein ein Wald- -Rind geweſen, jedenfalls iſt es das 
noch immer dort, wo es heute noch gezogen wird. In Finnland er- 
nähren ſich dieſe Ninder z. B. nicht auf Grasweiden oder werden mit 
Wieſenheu gefüttert ſondern gehen im Sommer ausſchließlich in der 
Waldweide und erhalten im Winter getrocknetes Laub (meiſtens 
Birkenlaub) als Futter. 

Merkwürdig iſt aber nun, daß dieſes hornloſe nordiſche Wald- 
Hausrind Anlaß zu ganz eigenartigen Auslegungen der Germania 
an dieſer Stelle gegeben hat. Häufig findet man dieſe Stelle an- 
geführt als eine unklare Behauptung des Tacitus, der damit nicht 
Hornloſigkeit der germaniſchen Rinder gemeint habe ſondern 
nur eine gewiſſe Kurzhörnigkeit ſo kennzeichnete, weil zu ſeiner Zeit 


1) Ich folge hier der Uberſetzung von E. Fehrle, Tacitus, Sermania. J. F. Leh- 
mann, München 1929. Preis geh. 4.50 M., geb. 6.— M. 
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in Italien ein langhörniges Rind üblich und dem Leſerkreis feiner 
Werke mithin vertraut war; Tacitus habe die kurzen Hörner der 
germaniſchen Rinder ſchildern wollen. — Eine ſolche Auslegung diefer 
Stelle bei Tacitus iſt ganz ſicher nicht nur falſch, ſie iſt auch völlig 
unnötig, weil nachweislich Italien das kurzhörnige Nind — die be- 
zeichnende Haustler-Leitraſſe der Indogermanen — kannte, ehe es 
Germanen kannte, dann aber auch, weil das hornloſe Nind im nörd- 
lichen Mitteleuropa gar nichts beſonders Außergewöhnliches 
darſtellt. N 

Wle dieſes kleine hornloſe Rind der Germanen ſtammesgeſchicht- 
lich erklärt werden kann, iſt eine in der Haustiergeſchichte noch nicht 
reſtlos befriedigend beantwortete Frage. Einige Forſcher möchten in 
ihm die durch die Haustierwerdung übriggebliebenen Neſte eines ehe- 
maligen hornloſen Wald-Wildrindes des nördlichen, mitteleuropä- 
iſchen LTaubwaldgebietes ſehen. Dem halten andere Forſcher wieder 
entgegen, daß wir bisher noch nirgends Spuren eines ſolchen Wild- 
rindes angetroffen haben und es ſich höchſtwahrſcheinlich dabei nur 
um eine mutative Abzweigung vom ſonſt üblichen kurzhörnigen 
Hausrind der Indogermanen handelt. Sei dem nun wie ihm wolle, 
dieſes nordiſche Hausrind beſitzt jedenfalls ſtatt der Hörner einen 
kleinen Höcker zwiſchen den Ohren, mit dem es ſtößt; es iſt alſo ge- 
wiſſermaßen ein kleines Einhorn, was auf Abbildung 2 auch ganz 
deutlich zu ſehen iſt. Dieſer Höcker zwiſchen den Ohren tritt bei 
künſtlich hornlos gemachten Rindern — wie es in den USA. 
üblich iſt, um die Rinder im Stall enger zuſammenſtellen zu kön- 
nen — niemals auf. Die Hornloſigkeit vererbt ſich auch ſtreng domi- 
nant gegenüber dem Horn, fo daß die Annahme einer Spontan- 
mutation nicht von der Hand gewieſen werden kann. Daß die 
hornloſen Ninder aber friedlicher wären wie ihre gehörnten Ge- 
noſſen und daher aus dieſen Gründen irgendwie Anlaß zur all- 
gemeinen Überführung in den Haustierbeſtand gegeben haben 
könnten, iſt einmal deswegen zweifelhaft, weil hornloſe Rinder durch- 
aus nicht friedlicher find als die übrigen, eher im Gegenteil angriffs- 
luſtiger, dann aber auch für mein Gefühl deswegen, weil die Ger- 
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manen nicht gerade als Angſthaſen ihren Haustieren gegenüber be- 
kannt ſind ). 

Hornloſe Rinder werden heute in Deutſchland nicht mehr gezüchtet, 
doch finden ſich noch hie und da — laut gelegentlichen Mitteilungen 
der Fachzeitſchriften — vereinzelte Tiere in einigen Herden. In Eng- 
land und Skandinavien ſind ſie häufiger, hier auch noch in einzelnen 
Unterraſſen vertreten. Dagegen find dieſe Ninder in 
Finnland noch heute das eigentliche Rind der 
Landbevölkerung; in Finnland kommt das Nind in drei 
Unterſchlägen vor. Im Jahre 1927 hatte ich Gelegenheit, das horn- 
loſe finnländiſche Hausrind näher zu ſtudieren und habe das Er- 
gebnis dieſer Arbeit in der „Deutſchen Landwirtſchaftlichen Tier- 
zucht“ vom gleichen Jahre niedergelegt. Aus dieſer Arbeit ſtammen 
auch die hier gezeigten Bilder, die wohl der eindeutigſte Beweis da- 
für find, daß Tacitus vollkommen richtig die hornloſen, kleinen, ger- 
maniſchen Rinder gekennzeichnet hat. 


1) Es wäre nicht fo ganz unmöglich, daß das fagenhafte „Einhorn des herzy- 
niſchen Waldes“, von dem uns Cäſar berichtet, in einem hornloſen Wildrind oder 
verwilderten hornloſen Hausrind ſener Gegenden einen Kern von Wahrheit ent- 
hielte und Cäſar die Mitteilung nur falſch verſtanden hat. 


159 


Stellung und Aufgaben des ZLandftandes 
in einem nach lebensgeſetzlichen Geſichtspunkten 
aufgebauten deutſchen Staate 


September 1930 


Ein nach lebensgeſetzlichen Geſichtspunkten aufgebauter Staat 
iſt gezwungen, zwei Grundtatſachen als Vorausſetzungen ſeines Da- 
ſeins anzuerkennen: 

1. das Menſchentum, welches ihn mit Leben erfüllt und ihm ſein 
Gepräge gibt, 

2. den Raum, der ihm für ſein Daſein zur Verfügung ſteht. 

Blut und Boden ſind die weſentlichſten Vorausſetzungen jedes 
organiſchen Staatsgebildes. — Damit iſt auch geſagt, daß alle Wirt- 
ſchaftsaufgaben in einem ſolchen Staate nur mit Bezug auf dieſe 
Vorausſetzungen zu löſen ſind, das heißt, daß ſie dem Gedanken von 
Blut und Boden untergeordnet werden. 

Wir ſtehen aber am Ende einer hundertjährigen Entwicklung, die 
genau den umgekehrten Standpunkt vertrat, nämlich, daß Blut und 
Boden Dinge ſeien, die ſich der Wirtſchaft und ihren Geſetzen unter- 
zuordnen haben. Eingeleitet wurde dieſe Wirtſchaftsauffaſſung bei 
uns durch Hardenberg, weitergeführt und gepflegt wurde ſie 
durch den Liberalismus, um ſchließlich in der Zwillingsbrüderſchaft 
von Marxismus und Liberalismus zu endigen, welche ſich ja bloß 
im Vorzeichen unterſcheiden, nicht ſo ſehr dagegen im Weſen der 
Sache. 

Mithin kann man ſagen: Ein auf dem Gedanken von Blut und 
Boden aufgebautes und nach lebensgeſetzlichen Geſichtspunkten 
durchgegliedertes Staatsgebilde muß der unbedingte Gegenſatz zum 
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Wirtſchaſtsſtaat liberaliſtiſcher und marxiſtiſcher Prägung fein. Diefe 
Erkenntnis iſt wichtig! 

Wer den Staat als Organismus bejaht, will damit auch feine 
Unabhängigkeit: Denn jede Abhängigkeit wird einen Staat über kurz 
oder lang daran hindern, ſeiner Arteigenheit leben zu können. Die 
Frage der ſtaatlichen Unabhängigkeit iſt in erſter Linie bedingt von 
der Möglichkeit in der Ernährung der Bevölkerung unabhängig dazu- 
ſtehen. Jede andere Abhängigkeit trifft einen Staat mit Lebens- 
willen niemals ſo ins Mark, wie eine ſolche der Ernährung: dieſe 
Abhängigkeit kann ihn vollkommen lähmen. 

Die Unabhängigkeit in der Ernährung iſt für ein Volk nur ge- 
ſichert, wenn es ſich auf dem ihm zur Verfügung ſtehenden Naume 
aus eigener Kraft ernähren kann. Vom Standpunkt eines orga- 
niſchen Staatsgedankens aus iſt mithin die Ernährungsfrage wohl 
die vornehmſte Aufgabe, vor welcher die Staatsleitung ſteht. Sie 
wird alſo dem Stand, der in erſter Linie die Aufgabe der Ernäh- 
rungsſicherſtellung zu bewältigen hat, nämlich dem Landſtand, ihre 
Hauptaufmerkſamkeit zuwenden, ſie wird ihn zum Eckſtein des Staats- 
aufbaus machen. Auch aus folgendem Grunde iſt dies berechtigt: 
Alle Glieder eines nach lebensgeſetzlichen Geſichtspunkten aufgebau- 
ten Volkskörpers find in ihren kulturellen und wirtſchaftlichen Lei- 
ſtungen abhängig von der Ernährung. Mithin kann man ruhig den- 
jenigen Stand, der die Ernährung ſicherſtellt, als den Lebensmotor 
im Volkskörper bezeichnen. 

Aber ein Volk ſoll nicht nur eſſen, um zu leben, es ſoll auch 
wirklich leben, d. h. an feine Erhaltung in der Zukunft denken. 
Dies iſt ganz weſentlich eine Frage des Geburtenüberſchuſſes. — 
Nun hat ſich gezeigt, daß die Stadt für den Kinderreichtum eines 
Geſchlechts nicht förderlich iſt und die Geſchlechter darin im Laufe 
der Zeit ausſterben. Umgekehrt ſteht feſt, daß insbeſondere das 
Germanentum, unter gefunden wirtſchaftlichen und ſittlichen Ver- 
hältniſſen, auf dem Lande eine faſt unbegrenzte Lebensfähigkeit im 
Hinblick auf die Geſchlechterfolgen entfaltet. Das ergibt einen Blut- 
ſtrom, der auf dem Lande aufquillt, in die Städte abfließt und dort 
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mehr oder minder langſam verfidert. Die Quelle der Bluts- 
bewegung im Volkskörper iſt aber zweifellos das Land, genau ge- 
ſagt: der Landſtand. Mit anderen Worten: Der Landſtand und in 
ihm ganz beſonders der Bauernſtand, find die Blutserneuerungs- 
quelle für das Volk. 

Zuſammenfaſſung: Wer einen Staat als organiſches Gebilde auf- 
bauen will, muß ihn vom Gedanken von Blut und Boden aus auf- 
bauen. Dies erfordert, daß der Landſtand zum Eckſtein des Staats- 
aufbaues gemacht wird, denn ihm kommt die Bewältigung der vor- 
nehmen Doppelaufgabe zu: 

1. Lebensmotor für das ganze Volk zu ſein, 

2. des Volkes Blutserneuerungsquell zu werden. 

Übertragen wir dieſe gewonnenen Erkenntniſſe auf einen ent- 
ſprechenden deutſchen Staatsgedanken, ſo ergeben ſich für eine zu- 
künftige Verwirklichungsmöglichkeit im Neubau unſeres Reiches vier 
recht aufſchlußreiche und wichtige Aufgaben: 

1. Es gilt, eine Staatsgliederung zu erdenken und vorzube⸗ 
reiten, die den Landſtand darin zum Eckſtein des Staatsaufbaues 
macht. 

2. Im freien Spiel der Wirtſchaftskräfte iſt der Landſtand faſt 
allen anderen Berufsſtänden gegenüber benachteiligt, weil das land- 
wirtſchaftliche Gewerbe ein weitgehend vom Zufall abhängiges iſt. 
Dem Landſtand muß daher ein gewiſſer betriebswirtſchaftlicher Schutz 
gewährleiſtet werden. Darüber hinaus muß dann durch ein durch- 
dachtes Schulweſen dafür geſorgt werden, daß der Landſtand die für 
ſeine Aufgabe notwendigen Kenntniſſe in ausreichendem Maße er- 
werben kann. Schließlich wird es Aufgabe des Staates ſein, den 
Landſtand dazu zu erziehen, die Arbeit an der Scholle nicht nur 
unter dem Geſichtspunkt des Neinertrages zu betrachten ſondern 
dieſe Tätigkeit außerdem als einen Ehrendienſt am Deutſchen Volke 
erkennen zu lernen: Dieſe Aufgabe iſt nicht ſchwieriger und nicht 
leichter als die, welche König Friedrich Wilhelm I. von Preußen vor- 
fand, als er daranging, aus verwilderten und auf Beute lüſternen 
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Offizieren den altpreußiſchen Offizier und aus einem im Pfründe- 
ſyſtem entſittlichten Beamtentum den altpreußiſchen Beamten zu 
ſchaffen, dieſe Vorbilder uneigennützigen Dienſtes am Staate. 

3. Soll der Landſtand zur ſicheren Blutserneuerungsquelle im 
Volkskörper werden, dann muß ein Necht geſchaffen werden, welches 
die Familie ſchützt und die Landgeſchlechter wirklich wieder wurzeln 
läßt; denn von der Wurzelhaftigkeit eines Geſchlechts hängt in die- 
ſer Beziehung viel ab. Als Gegenleiſtung wird dann der Landſtand 
dem Staate das Recht einräumen können, verlangen zu dürfen, daß 
der Landſtand nur ſolche Eheſchließungen unter ſich duldet, die die 
Gewähr für eine geſunde Nachkommenſchaft bieten. Sonſt wäre der 
Gedanke vom Landſtand als der Blutserneuerungsquelle des Volks- 
körpers eine reine Redensart. 

4. Wenn aus dem Landſtand der ewig junge Blutsſtrom in den 
Volkskörper eindringt, ſo kann man auch ſagen, daß der Staat durch 
ſeinen Landſtand im Heimatlande wurzelt, daß die Guts- und 
Bauernhöfe eigentlich dieſenigen Stellen ſind, wo der Volkskörper 
ſeine Wurzeln in den Heimatboden eindringen läßt. Dies bedeutet, 
daß der zur Verfügung ſtehende geopolitiſche Raum von grundſätz- 
licher Bedeutung für einen nach organiſchen Geſichtspunkten auf- 
gebauten Staat iſt. 

Naum und Volk müſſen in Einklang zueinander ſtehen, wenn das 
Volk geſund bleiben ſoll. Wir find heute das „Volk ohne Naum“. 
Alſo beſteht bei uns in dieſer Angelegenheit kein Einklang ſondern 
ein Mißklang: Wir haben zu wenig Raum! 

Dieſen Mißklang abzuſtellen, gibt es vier Möglichkeiten: 

a) Das Deutſche Volk muß fo verringert werden, daß es in Ein- 
klang mit feinem Raume kommt. Das iſt nur möglich, entweder, in- 

dem man Millionen deutſcher Volksgenoſſen verkommen und ſterben 

läßt oder, indem man den Nachwuchs bewußt beſchränkt. Derartiges 

wäre aber der Ausdruck einer Kaſtratenmoral, die wir in jeder Be- 

ziehung für uns ablehnen müſſen. 

b) Das Deutſche Volk gibt feinen Bevölkerungsüberſchuß an 
andere Völker ab, die wohl Menſchen beſitzen, aber nicht ſolche mit 
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unſeren geiftigen Fähigkeiten. Von einem nationalbiologiſchen Stand- 
punkt aus wäre derartiges nur eine Nieſendummheit zu nennen. 

c) Wir ſiedeln unſeren Bevölkerungsüberſchuß in Kolonien an. 
Leider haben wir aber keine Kolonien. Kolonien werden nur auf 
machtpolitiſchem Wege gewonnen oder auf dem Wege handelspoli- 
tiſchen Ausgleichs erworben: in jedem Falle iſt der Kolonialerwerb 
eine mittelbare oder unmittelbare Machtangelegenheit des erwerben- 
den Staates. Bisher iſt es in der ganzen Kolonialgeſchichte noch nicht 
vorgekommen, daß ein Staat einem anderen großmütig Kolonien 
überläßt und nur gar noch zu dem Zweck, um das Volkstum dieſes 
anderen zu erhalten und voranzubringen. Es iſt nicht anzunehmen, 
daß die Weltgeſchichte uns zuliebe in dieſer Angelegenheit eine Aus- 
nahme machen wird. — Auch empfiehlt ſich der Kolonialgedanke in 
dieſem Zuſammenhange deshalb nicht, weil überſeeiſche Siedlungen 
eines Volkes keine Gewähr dafür bieten, daß die Volkskräfte ſolcher 
Volkspflanzungen auch tatſächlich dem Heimatlande wieder zugute 
kommen: man denke an das Verhältnis der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika zum Mutterlande England oder daran, wieviel Mühe 
England hat, ſeine Tochterſiedlungen Kanada und Auſtralien im 
Britiſchen Reiche zu verankern. 

d) Wir verſuchen, den uns fehlenden Raum dort zu gewinnen, wo 
er ſich unſerem Heimatlande in der natürlichſten Weiſe anbietet, 
nämlich im Oſten. Damit ſtehen wir — vom Gedanken von Blut und 
Boden ausgehend - bereits mitten in allen Oſtproblemen drin. 

Man hat heute in Deutſchland eine heilloſe Angſt davor, an die 
Oſtprobleme zu rühren. Und doch kommt das Deutſche Volk nicht 
herum, ſich mit ihnen auseinanderzuſetzen. Die Slawen wiſſen, was 
fie wollen, wir nicht! Wenn wir noch lange in dieſer Frage „Blinde- 
kuh“ ſpielen wie bisher, wird der Slawe feine alte Grenze aus dem 
10. Jahrhundert bald wieder erreicht haben. Wir ſehen ja bereits 
mit ſtumpfer Gelaſſenheit zu, wie ehemals deutſche Städte wie War- 
ſchau u. a. unſerem Volkstum verloren gehen. Warum ſollen dieſen 
Städten andere deutſche Kolonialgründungen vergangener Jahrhun- 
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derte, wie Breslau, Berlin, Stettin oder gar Leipzig und Dresden, 
nicht auch folgen? 

Nein, an einem Kampf auf Leben und Tod mit dem bordringen- 
den Oſten kommt das Deutſche Volk nicht vorbei. Hierauf muß unſer 
Volk vorbereitet werden und auch darauf, daß es in dieſem Kampf 
für uns nur eine Loſung geben darf: Siegen ſchlechthin! Darüber 
hinaus gibt uns der Gedanke von Blut und Boden das ſittliche 
Necht, uns fo viel Land im Oſten wiederzuholen als notwendig iſt, 
um zwiſchen unſerem Volkskörper und dem geopolitiſchen Naume 
einen Einklang herzuſtellen. 

Den Staat als einen Organismus aufbauen, heißt, den Gedanken 
von Blut und Boden bejahen: Die Erkenntnis von der Bedeutung 
des Blutes lehrte uns wieder die Scholle achten. Aber dieſe Er- 
kenntnis bedingt die grundſätzliche Abkehr von einer bisherigen 
liberaliſtiſch-marxiſtiſchen Staatsauffaſſung. Es läßt fi) ſagen, daß 
der Gedanke von Blut und Boden das Deutſche Volk vor eine welt- 
anſchauliche Entſcheidung grundſätzlichſter Art geſtellt hat. Dies iſt 
der Sinn unſerer Zeit! 

Nur eine einzige politiſche Partei hat bisher dieſe Zuſammen- 
hänge nicht nur klar erkannt ſondern auch den Mut beſeſſen, das 
Steuer ihres Wollens in die Nichtung des organiſchen Staats- 
gedankens einzuſtellen und auch alle ſich daraus ergebenden Folge- 
rungen rückſichtslos zu bejahen: Es iſt die ſich der parlamentariſchen 
Kampfmittel bedienende Bewegung Adolf Hitlers. — Allein dieſe 
Tatſache genügt, um zu beweiſen, daß es keinen unſinnigeren Vor- 
wurf gegen dieſe Partei geben kann, als den (er wird fo gern er- 
hobenl), fie ſei bauern- und landwirtſchaftsfeindlich eingeſtellt. 

Andererſeits erkennt man, daß der Gedanke von Blut und Boden 
— es klingt wie ein Widerſpruch in ſich und iſt es doch nicht — die 
heutige Sammlungsparole von der „Grünen Front“ als einen Denk- 
fehler erweiſt. Auf dem bisherigen Wege liberaliſtiſch-marxiſtiſcher 
Staatsentwicklung geriet die deutſche Landwirtſchaft in ihre heutige 
verzweifelte Lage hinein, weil ſich Landwirtſchaft niemals in 
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einem nach reinen Wirtſchaftsgeſichtspunkten aufgebauten Staate 
gegenüber den anderen Ständen auf die Dauer wird durchſetzen und 
behaupten können ). An der heutigen Lage der deutſchen Landwirt- 
ſchaft haben Verſailles-Dawes-Young eine zwar beſchleunigende, 
doch durchaus nicht urſächliche Wirkung gehabt. Zur Zeit geht auch 
gar nicht die Landwirtſchaft allein unter ſondern ſo ungefähr alles, 
was deutſch iſt. Eine „Grüne Front“ bilden iſt heute alſo ebenſo 
denkrichtig, wie etwa das Beſtreben, auf einem untergehenden 
Schiffe Gewerkſchaften zu gründen zu dem Zwecke, jeder Berufs- 
gruppe unter der Mannſchaft beim Untergange noch weiteſtgehend 
ihre wirtſchaftlichen Rechte zu retten. 

Was wir fetzt brauchen, iſt keine „Grüne Front“ fondern eine 
„Deutſche Front“, die erſt einmal das Deutſchtum vor ſeinem Unter- 
gange rettet und einen Staat aufrichtet, in dem der Deutſche zu Hauſe 
fein kann. Dieſe Aufgabe hat Adolf Hitler erkannt, und in der Folge- 
richtigkeit ihrer Durchführung und Bewältigung liegt das Geheimnis 
ſeines Erfolges begründet. 


1) Vgl. Darré: Neuadel aus Blut und Boden, Kap. IV: Über einige Grund- 
fragen deutſcher Landwirtſchaft. J. F. Lehmanns Verlag. 
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Fur Wiedergeburt des Bauerntums 
November 1931 


Wir können die Lage dahin kennzeichnen, daß die durch das 
kapitaliſtiſche Syftem des Liberalismus und feines getreuen Gegen- 
ſpielers des Marxismus bedingte Abkehr vom Bauerntum einer 
Gegenſtrömung Platz zu machen beginnt, welche noch ſtark gefühls- 
mäßig betont iſt und das Herausarbeiten klarer Grundgedanken ver- 
miſſen läßt. Aber die bis zum Kriege 1914 bis 1918 allgemeine 
Entwicklung einer Abkehr vom Bauerntum hat heute innerhalb 
nationaler und völkiſcher Kreiſe bereits aufgehört und iſt einer aus- 
geſprochenen Bauernromantik gewichen. Deren weſentlicher Vorzug 
iſt allerdings vorläufig nur darin zu ſuchen, daß fie dem landent- 
fremdeten Städter eine geiſtige Verſtändigungsbrücke zu den 
Problemen des Bauerntums baut und auf dieſe Weiſe bäuerliche 
Probleme beim Städter verhandlungsfähig macht. Dieſen Zuſtand 
kann man begrüßen, fofern fich aus ihm eine ſeeliſche Haltung ent- 
wickelt, welche in einem völkiſchen Deutſchland den notwendigen 
Wiederinſtandſetzungsarbeiten am deutſchen Bauerntum das ver- 
ſtändnisvolle Mitgehen der ſtädtiſchen Bevölkerung ſichert. Aber der 
Zuſtand wird zur ausgeſprochenen Gefahr, wenn wir in unſerer 
völkiſchen Entwicklung nicht über die Bauernromantik hinauskom- 
men und dann romantiſchen Quackſalbern aus den Reihen des ent- 
wurzelten ſtädtiſchen Intellektualismus die Heilung des kranken 


Volkskörpers überlaſſen. 


Vor allen Dingen bilde man ſich nicht ein, daß wir als erſtes 
Volk der Weltgeſchichte dieſe Bauernromantik erleben. So ſicher es 
nachzuweiſen iſt, daß alle Staaten erſt untergingen, nachdem ſie dem 
Kapitalismus verfielen (der raſſiſche Tod, die „Entordnung“ eines 
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Staates ift zum großen Teil erft eine Folge des Kapitalismus, nicht 
ſeine Vorausſetzung oder das Ergebnis von Kriegen, wie letztes 
immer in offenbarer Gleichgültigkeit gegenüber der Wirtſchafts- 
geſchichte untergegangener Völker behauptet wird), ſo ſicher iſt auch, 
daß alle dieſe Staaten in dem Augenblick ihrer völligen Auslieferung 
an den Kapitalismus eine Bauernromantik erlebten. Dieſe hat im 
günſtigſten Falle zu mehr oder minder brauchbaren Reformen ge- 
führt (Sulla, Guſtaf Waſa J., Muſſolinil), blieb aber meiſtens in 
einer gefühlvollen Mode für den Salon der ſtädtiſchen Intellektuellen 
ſtecken. Wen verblüfft es nicht zu erfahren, daß Rom unter der 
Herrſchaft Cäſars — deſſen weſentlichſte geſchichtliche Tat eigentlich 
nur die iſt, daß er das Weltreich Rom vollkommen dem Judentum 
überantwortete und dem Orient Tor und Tür öffnete, weswegen wir 
es auch vollauf verſtehen können, daß das Judentum an der Leiche 
Cäſars drei Tage und Nächte klagte — bereits eine Bewegung auf- 
weiſt, die zweifelsohne Anklänge an unſere Artamanenbewegung 
erkennen läßt? Eine geeignete Literatur ſorgte auch damals ſchon 
dafür, daß in den politiſchen Salons des nationalen Roms über die 
Frage des „Erbes der Enterbten”) eifrigſt debattiert wurde. 

Will man dieſe Zuſammenhänge verſtehen lernen und zu wirk- 
lichen Ergebniſſen für die Überwindung der verfahrenen Lage kom- 
men, d. h. von einer „Bauernromantik“ zur „Wiedergeburt des 
Bauerntums“ gelangen, dann muß man vor allen Dingen erſt ein- 
mal Urſache und Wirkung auseinanderhalten und darf nicht die 
Heilung des erkrankten Körpers durch Herumdoktern am Symptom 
erreichen wollen, ohne dabei die Urſache der Krankheit zu berück- 
ſichtigen. 

In einer genial zu nennenden methodiſchen Unterſuchung der Wirt- 
ſchaftsgeſchichte einer ganzen Anzahl untergegangener Staaten hat 
der deutſche Nationalökonom, der 1910 verftorbene Prof. Dr. G. Nuh- 
land (Näheres ſiehe in ſeinem dreibändigen Werk: „Das Syſtem 


) Siehe R. Boͤhmer: Das Erbe der Enterbten. 1928, Verl. J. F. Lehmann, 
finden. 
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der politiſchen Okonomie“), den Nachweis erbracht, daß die Urſache 
aller dieſer Untergänge die Herrſchaft des Kapitalismus zur Vor- 
ausſetzung hat, und daß ſich der Kapitalismus immer wieder nach 
den gleichen Geſetzen in einem Staate einführt, durchſetzt und ſchließ- 
lich zur unbedingten Herrſchaft gelangt, bis der ausgeſogene und in 
voller Auflöſung begriffene Volkskörper ihm einer weiteren Be- 
achtung nicht mehr wert erſcheint, und dann der Augenblick eintritt, 
wo das Volk aus den Reihen der die Geſchichte mitbeſtimmenden 
Völker verſchwindet und untergeht !). 

Was iſt nun eigentlich Kapitalismus in dieſem Sinne? Kapita- 
lismus iſt die Auslieferung einer Volkswirtſchaft an den Handel 
und deſſen Einſetzung zum unbedingten Herrn im Staate. 

Die Lebensfähigkeit des Handels iſt abhängig von der Güter- 
bewegung, d. h. der Handel verdient daran, daß er ein erzeugtes Gut 
vermittelt. Der Handel ſelbſt hat aber zunächſt weder etwas mit der 
Gütererzeugung noch etwas mit dem Güterverbrauch zu tun. Daraus 
ergibt fi), daß der Handel fo lange keinen Sinn hat, als der Waren- 
verbraucher auch gleichzeitig fein eigener Warenerzeuger iſt: 3. B. 
Naturalwirtſchaft auf einfacher Grundlage. In dem Augenblick, wo 
aus irgendwelchen Gründen eine Arbeitsteilung in der Erzeugung 
von Waren einſetzt, wird auch der Handel als Warenvermittler 
lebensfaͤhig und notwendig. Soweit iſt die Entwicklung der Dinge 
als geſund zu bezeichnen: ſie bleibt es auch, wenn die Arbeitsteilung 
auf dem Gebiet der Gütererzeugung ſich im Rahmen einer Volks- 
wirtſchaft hält, die eine reine Bedarfsbefriedigungswirtſchaft ift, alſo 
das erzeugt, was wirklich verlangt wird. Immerhin birgt dieſer Zu- 
ſtand bereits eine verſchlelerte Gefahr in ſich, die ſelten beachtet 
wird, nämlich die, daß das für die Gütererzeugung veranlagte Men- N 


1) Ruhland hat auf Grund dieſer ewigen Wiederholungen eine Diagnoſe für die 
Krankheitsſymptome des Deutſchen Volkes zur Zeit der Jahrhundertwende geſtellt 
und darauf ſeine Hellungsvorſchläge aufgebaut. Er ſcheint damit ſo ſehr ins 
Schwarze getroffen zu haben, daß fein erſt vor 25 Jahren erſchienenes Hauptwerk 
(t. oben) fo vollkommen aus dem Blickfeld der deutſchen Offentlichkeit verſchwunden 
iſt, daß es ſelbſt antiquariſch nicht mehr aufgetrieben werden kann. 
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ſchentum dieſe Gaben angeborenen Anlagen verdankt, die das für 
den Handel, die Güterbewegung, veranlagte Menſchentum nicht be- 
nötigt. Mit anderen Worten: Man kann z. B. ein vorzüglicher Ge- 
treidehändler fein und braucht trotzdem von den Geſetzen der Ge- 
treideerzeugung und der damit verbundenen Arbeiten keine Ahnung 
zu haben oder dafür veranlagt zu ſein. Wir kommen ſomit zu dem 
Geſetz, daß jede volkswirtſchaftliche Arbeitsteilung auf dem Gebiet 
der Gütererzeugung die Lebensbedingungen für zwel ganz verſchie⸗ 
dene Entwicklungsrichtungen der menſchlichen Veranlagung freigibt: 
Mit der Entwicklung des Handels geht Hand in Hand die Entwick- 
lungsmöglichkeit und damit auch die Vermehrung eines von Natur 
aus unproduktiven Menſchentums. 

Das alles hat ſolange nicht viel zu bedeuten, als der Handel auf 
der Stelle feſtgehalten wird, die ihm zukommt, nämlich der Diener 
der Volkswirtſchaft zu ſein; d. h. alſo ſolange als die betreffende 
Volkswirtſchaft von Männern geführt wird, die von ſich aus Ver- 
ſtändnis für die Geſetze der Gütererzeugung mitbringen und die 
Volkswirtſchaft bewußt oder unbewußt nach Geſichtspunkten einer 
Bedarfsbefriedigungswirtſchaft leiten. 

Es liegt nun in der Natur der Dinge, daß dem Händler eine ſolche 
Volkswirtſchaftsführung zuwider iſt, weil ſie ihn auf Schritt und 
Tritt einengt und notwendigerweiſe auch einengen muß. Bewußt 
oder unbewußt wird der Handel damit zum geſchworenen Feind einer 
vernünftigen Volkswirtſchaft, die wirklich die wirtſchaftlichen Bedürf- 
niſſe des Volkes befriedigt. Der Handel braucht ſich dieſer Dinge gar 
nicht bewußt zu ſein, er wird inſtinktiv immer an der Stelle gegen 
die Einengung ſeiner Intereſſen angehen, wo ihm ein offenſichtlicher 
Verdienſt winken würde, wenn er die Einengung aufhebt. In dieſem 
Zuſtand und in dieſer Stimmung hat der Handel nun immer in der 
Geſchichte ein Führertum gefunden, welches ſeit Jahrtauſenden von 
der Organiſierung der Herrſchaft des Handels und der Wege dazu 
lebt: das Judentum. Mit dem Augenblick, wo das Judentum ſich mit 
dem Handel verbinden kann, erhält das von Natur aus unproduktive 
Menſchentum im Judentum eine zielbewußte Führung und damit 
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auch die Oberhand in den Streifen des Handels, deſſen Geſetze es 
von nun an immer ſtärker beeinflußt. Das Judentum bringt durch 
ſeine jahrtauſendalte Erfahrung auf dem Gebiet der Handelsführung 
eine Tradition ſeiner Kampfmethoden mit, die ſich bisher noch immer 
als unbedingt ſiegreich in der Geſchichte erwieſen haben. 

Von nun an beginnt die Umwandlung der Volkswirtſchaft in einem 
Volke, eine Umwandlung, deren Entwicklungsrichtung ausſchließlich 
von der Leitmelodie bedingt wird: Wie und auf welche Weiſe kann 
man alle Güter des Volkes in bewegliche Ware verwandeln, um an 
dem „Umſatz“ der Ware, an der „Vermittlung“ der Ware zu ver- 
dienen. Zielbewußt löſt das Judentum alle Bindungen, die der Mobi- 
liſierung von Werten im Wege ſtehen, auf: durchaus nicht nur im 
Hinblick auf rein ſtoffliche Werte: Alles wird aufgelöſt bis in die 
Weltanſchauung hinein, zu welchem Zwecke man die verdrehteſten 
Fiktionen erfindet, um zum Ziele zu kommen, d. h. alles handels- 
fähig zu machen. 

Es iſt hier nicht unſere Aufgabe, die einzelnen Abſchnitte dieſer 
Entwicklung zu erläutern. Es genügt zunächſt, zu wiſſen, daß Hand 
in Hand mit dieſer Entwicklung des reinen Handels zur Oberherr- 
ſchaft eine Maſſierung der Menſchen an beſtimmten Orten vor ſich 
geht, und hierin die Wurzel für das Aufblähen der Stadt zu ſuchen 
iſt. Aus ganz beſtimmten Gründen, auf die hier nicht einzugehen iſt, 
die aber im Kapitalismus wurzeln, geht mit dieſer ſtädtiſchen Ent- 
wicklung Hand in Hand eine Abſaugung der ländlichen Bevölkerung 
vom Lande in die Stadt. Die Stadt iſt aber in bevölkerungspoll- 
tiſcher Hinſicht ſteril und iſt in jeder Beziehung ein Moloch für die 
raſſiſche Volkskraft. Da nun aber der Kapitalismus von der Mobi- 
liſierung der Werte lebt, beſchleunigt er damit ſeinerſeits auch die 
Entwicklung vom Lande fort und zur Stadt hin, und zwar durch die 
Ausbreitung kapitaliſtiſcher Stundfäge in der Landwirtſchaſt, welche 
dieſe ihrer ganzen Natur nach nicht verträgt. Die Entvölkerung des 
Landes und die Maſſierung der Menſchen in den ſich aufblähenden 
Städten iſt das ſicherſte Zeichen für den zur Herrſchaft gelangten 
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Kapitalismus. Mit unbedingter Sicherheit folgt der Zuſammenbruch 
des betreffenden Staates bei außenpolitiſchen Belaſtungen. 

Weſentlich iſt nun folgendes: In dem Maße, wie das Land ſich 
entvölkert und die Städte anſchwellen, nimmt ſtädtiſches Denken 
überhand und gibt der Staatsführung das Gepräge: Städtiſches und 
ländliches Denken unterſcheiden ſich aber deshalb ſo grundſätzlich, 
weil der Städter nur lernt, mit toten Stoffen umzugehen, während 
der Landmann mit Geſetzen des Lebens, d. h. mit der Natur ringt, 
der er ſeine Erzeugniſſe abtrotzen muß. In dieſem Augenblick der 
Entwicklung eines Staates iſt nun faſt durchweg in der Geſchichte zu 
beobachten, daß den Bürgern die Gefährlichkeit ihres ſtaatlichen Zu- 
ſtandes bewußt wird und fie auf Abhilfe ſinnen: wobei fie ſich inftint- 
tiv und ſtellenweiſe bewußt um die Neuſchaffung eines Bauernſtan- 
des bemühen. Das iſt die Zeit der Bauernromantik! Bezeichnender- 
weiſe verſucht man aber die Aufgabe vom Standpunkt des Städters 
aus zu meiſtern, d. h. geht mit einem ſtädtiſchen Denken an das 
Bauerntum heran und — erreicht nur in den allerſeltenſten Fällen 
etwas, weil man nämlich dem Übel nicht an die Wurzel geht: Man 
entſchließt ſich nicht die Oberherrſchaft des Handels über die Volks- 
wirtſchaft erſt einmal zu brechen, geſunde volkswirtſchaftliche Grund- 
ſätze einzuführen und die ganze Volkswirtſchaft auf eine Bedarfsbe- 
friedigungswirtſchaft umzuſtellen. 

Die Bedarfsbefriedigungswirtſchaft hat aber eine Vorausſetzung: 
nämlich die Ernährung der Menſchen, die etwas hervorbringen wol- 
len und ſollen, weil kein Menſch auf die Dauer ohne zugeführte 
Nahrung wirtſchaftliche oder kulturelle Leiſtungen zu vollbringen 
vermag. Daher iſt die Sicherung der Ernährungsgrundlage in einem 
Staate mit einer planvollen Bedarfsbefriedigungswirtſchaft die Vor- 
ausſetzung aller volkswirtſchaftlichen Überlegungen. Für einen völ- 
kiſchen Staat bedeutet das ganz einfach, daß er ſeine Ernährung auf 
der eigenen Scholle ſicherſtellen muß, um ſich auf dieſem lebens- 
wichtigen Gebiet nicht dem Auslande auszuliefern. Das bedeutet 
aber, auf das Letzte durchdacht, daß in einer völkiſch aufgebauten und 
geleiteten Volkswirtſchaft die Landwirtſchaft, als die Wahrerin und 
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Gewährleiſterin der Ernährungsgrundlage des Volkes, nicht ein Teil 
dieſer Volkswirtſchaft iſt ſondern ihre Vorausſetzung. Mit anderen 
Worten: Die Stellung der Landwirtſchaft im Staate iſt immer das 
ſicherſte Kennzeichen dafür, ob der Kapitalismus die Oberherrſchaft 
hat, oder aber eine planvoll geleitete Bedarfsbefriedigungswirtſchaft 
der Volkswirtſchaft das Gepräge gibt. 

Es iſt durchaus kein Zufall oder das reine Ergebnis einer volks- 
wirtſchaftlichen Theorie, wenn der nur auf ſich ſelbſt und ſeinen 
Staat vertrauende Alte Fritz in der Getreidepolitik ſeines Landes 
die Achſe aller ſeiner volkswirtſchaftlichen Erwägungen erblickte, 
während das Deutſchland der Kanzler von Caprivi bis Brüning ſich 
durch eine verblüffende Blindheit gegenüber jeder vernünftigen Ge- 
treidepolitik auszeichnet. N 

Will man alſo einen wahrhaft völkiſchen Staat ſchaffen, ſo muß 
man ihn von der Landwirtſchaft aus aufbauen und Induſtrie und 
Handel dem Bedarf entſprechend in die Volkswirtſchaft eingliedern. 

Ein ſolcher Staat wird dann die Geſetze der Landwirtſchaft in 
erſter Linie berückſichtigen müſſen, wenn er etwas erreichen will, und 
wird dem ſtädtiſchen Intellektuellen dieſe Aufgabe nach Möglichkeit 
nicht übertragen. Iſt ein ſolcher Staat aber erſt einmal geſchaffen, 
dann ergeben ſich ſozuſagen von ſelbſt gewiſſe Geſetze für den Aus- 
bau ſeines inneren Marktes, wie ſa überhaupt für den inneren 
Staatsaufbau: auch fein Verhältnis zum Raume, in dem er ſich be- 
findet, folgt dann gewiſſen Geſetzen, woraus ſich wiederum ſeine 
Außenpolitik folgerichtig ableiten läßt. 

Wir befinden uns heute in Deutſchland noch im Zuſtande der 
Bauernromantik, d. h. wir find bereits ein verſtädtertes Volk ge- 
worden, welches begriffen hat, daß ſein Untergang beſiegelt iſt, wenn 
fein Bauerntum vernichtet wird. Und wie noch immer in der Ge- 
ſchichte, werden auch heute wieder Rezepte, die vorwiegend einem 
ſtädtiſchen Intellektualismus entſpringen, angeprieſen, um dem Übel 
abzuhelfen, wobei dieſe ſtädtiſchen Intellektuellen nur meiſtens nicht 
merken, daß ſie an Symptomen herumkurieren, ſtatt das Ubel an der 
Wurzel zu faſſen. Mit Schrebergärten und Eigenheimen, mit Klein- 
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ſiedlungen und mit Bauernromantik, mit Vegetarismus und mit 
Nacktkultur, mit Zupfgeige und mit Strumpfloſigkeit glaubt man das 
Übel bannen zu können, ohne das diaboliſche Grinſen des Kapitalis- 
mus zu bemerken, dem es ſchließlich nur recht iſt, wenn man ſich in 
feinem Syſtem mit Schrebergärten und Eigenheimen, mit Garten- 
ſtädten und Kleinſiedlungen möglichſt geſund und häuslich einrich- 
tet. Aber erreichen tut man am Ende mit allen dieſen Mitteln ſo 
lange nichts, als man nicht die Herrſchaft des Kapitalismus bricht, 
weil man mit all den oben angedeuteten Mittelchen nicht die durch 
den Kapitalismus bedingte Beweglichmachung aller Dinge und da- 
von wieder bedingte Auflöſung aller ſittlichen Werte aufhalten kann, 
und alſo mit allem Mühen den Verfall nur eine Weile aufhält, ohne 
ihn abwenden zu können. 

Man macht es ſich heute ſehr bequem: Die Snduftrialifierung be- 
dingte die Stadt und ihre unfozialen Verhältniſſe, und alſo kommt 
es nur darauf an, die ungeſunden ſtädtiſchen Verhältniſſe in geſunde 
ländliche zu überführen, und alles iſt in ſchönſter Ordnung: womit 
man die „Induſtrialiſierung“ wie eine Art Naturereignis als nun 
einmal gegebene Entwicklung einfach hinnimmt. Aber die Induſtrie 
wächſt nicht und iſt nicht gewachſen wie die Lilien auf dem Felde! 
Eine Induſtrie muß ſich erſt einmal entwickeln dürfen und dann ent- 
wickeln können. Das „Dürfen“ iſt eine Angelegenheit des Nechts, 
das „Können“ eine des Geldes. Daher iſt die Induftrialifierung in 
Deutſchland nicht wie ein Naturereignis vom Himmel gefallen und 
war plötzlich da, ſondern erſt mußte das altdeutſche wirtſchaftliche 
Recht fo abgeändert werden, daß der Kapitalismus etwas damit an- 
fangen konnte und der Gründung von Znduſtrien keine rechtlichen 
Schranken mehr im Wege ſtanden, und dann wurde mit gütiger 
Aſſiſtenz der damaligen Weltbankiers das in anderen Ländern, ins- 
beſondere Frankreich und England, zur Verfügung ſtehende Geld 
(Spargelder des dortigen Mittelſtandes) in dieſe Induftriegrün- 
dungen hineingeſteckt. Das erſte, die Rechtsveränderung, verdanken 
wir Hardenberg, das zweite aber weſentlich den freundlichen Be- 
mühungen des Hauſes Nothſchild. Das Ergebnis war die Wirt- 
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ſchaftsentwicklung des 19. Jahrhunderts und das heutige Chaos. 
Dieſe Entwicklung haben Staatsmänner, wie der Freiherr vom 
Stein, haargenau vorausgeſagt. Daher ſprechen wir ſa auch noch 
immer mit großer Hochachtung von dem „großen“ Reformator Har- 
denberg! Vielleicht entſchließt ſich aber nunmehr der eine oder andere 
der geneigten Leſer doch, zukünftig das Wort „Stein-Hardenbergiſche 
Reformen“ zu vermeiden, weil das ein Widerſpruch in ſich ſelbſt iſt, 
wenn man das durchaus gegenſätzliche reformatoriſche Wollen Steins 
und Hardenbergs kennt. 

Wer eine Wiedergeburt des deutſchen Bauerntums will, der muß 
ſich ſchon der Mühe unterziehen, die Geſetze volkswirtſchaftlicher 
Logik kühl und klar zu durchdenken und dann auch anwenden. Auf 
der Grundlage des wiedergeborenen Bauerntums muß dann im 
deutſchen Staate die Behebung der fozialen Schäden der Stadt die 
folgerichtige Wirkung des geſunden volkswirtſchaftlichen Aufbaues 
ſein: Siedlungen und Eigenheime ſind dann ſelbſtverſtändliche Er- 
gebniſſe dieſes auf den Grundſätzen der Arbeit und nicht des Han- 
dels aufgebauten Staates. Siedlungen und Eigenheime ſind dann 
die Folge wirtſchaftlicher Vernunft und ſozialen Friedens, nicht deren 
Urſache. 

Wer das nicht einſehen will und kann, der iſt und bleibt Bauern- 
romantiker; er bleibt in dieſer Ideologie ſtecken, ſo „realpolitiſch“ 
und „praktiſch“ er ſich auch vorkommen mag. Ein folder Menſch iſt 
unter Umſtänden für die Wiedergeſundung des Deutſchen Volkes ge- 
fährlicher als irgendein gleichgültig dahinlebender Volksgenoſſe: 
denn er lenkt unter Umſtänden nur die Blicke erwachender Deutſcher 
von der Wurzel des Übels ab und läßt die gefährliche Meinung auf- 
kommen, man könne mit im Grunde bequemen Mitteln des Ubels 
Herr werden. 
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Rund 
Januar 1931 


Die Infel Rund verdient unfere befondere Aufmerkſamkeit. Denn 
dort hat ſich durch Zufall und durch die abgeſchloſſene Lage noch 
allerälteſter germaniſcher Volksgeiſt wie ein lebendiges Denkmal in 
die heutige Zeit hinüber gerettet. Ob alles, was ſich auf Rund vor- 
findet, tatſächlich rein Nordiſch iſt, mag dahingeſtellt bleiben. Daß 
es aber germaniſch iſt, ſcheint mir ſicher zu ſein. 

Daher ergeht heute meine Anregung an unſere Jugend: Beſucht 
und, ſammelt dort Eindrücke und Erfahrungen, ſchafft euch dort 
Freunde und ſchafft damit eine Brücke zu den Runder Bauern!). 

In den „Mecklenburgiſchen Monatsheften“, Februar und Auguſt 
1927, plaudert Paſtor W. Ziercke, Alt-Röbel (Müritz), über feine 
Fahrt nach Nunö. Ich ergänze dieſe Ausführungen durch einiges, 
was ich in Riga über die Runder in Erfahrung bringen konnte. 

Ziercke war 1917 Gouvernements-Pfarrer der baltiſchen Inſeln 
beim Stabe von Exz. Hermann Balck, einem Mann, der denſelben 
Namen trug wie der erſte Ordensmeiſter, der vor 700 Jahren die 
baltiſchen Lande koloniſierte. Zum Gouvernements-Gebiet gehörte 
auch Nund, und Exz. Bald hatte ſchließlich das verſtändliche Ver- 
langen, dieſe Inſel ſeines Bezirks auch einmal kennenzulernen. Er 
brach mit einem kleinen Stabe auf, wozu Ziercke gehörte; es ſollte 
eine echte Entdeckungsfahrt werden. 

Auf der Inſel angekommen, zeigte ſich nichts als Wald. Keine 

1) Mit dem Dampfer „Nordland“ kommt man 3. Klaſſe verhältnismäßig billig 
von Stettin nach Niga, wo die dortigen deutſchen Jugendverbände ſchon weiterhelfen 
werden. Allerdings beſteht keine unmittelbare und regelmäßige Verbindung nach 


Nund. Wer aber vorher an Paſtor G. Schanz ſchreibt, Inſel Rund, im Nigaſchen 
Meerbuſen, via Riga (Lettland), wird ſchon geholfen bekommen. 
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Spur eines menſchlichen Weſens, wenn man nicht einen alten 
Fahrweg dafür anſprechen wollte! Aber uralter Wald von einzig- 
artiger Unberührtheit, wie es die germaniſchen Wälder geweſen 
ſein müſſen, und wilde Schwäne in Mengen. Man verfolgte den 
Weg und ſtand nach kurzer Weile urplötzlich vor einem frei 
herumlaufenden Hausſchwein. An dieſe Erſcheinung knüpft Ziercke 
nun eine verwunderte Bemerkung, doch ſehr zu Unrecht, denn es iſt 
im ganzen alten Germanien Sitte geweſen — iſt es auf dem Balkan 
auch heute noch —, die Hausſchweine frei im Walde ihr Fut- 
ter ſuchen zu laſſen; zu meiner Überrafhung fand ich nach dem 
Kriege 1914 bis 1918 dieſe Sitte im Nottal in Oberbayern noch in 
Gebrauch. 

Dann trafen ſie auf den erſten Menſchen: hellbrauner Wollrock, 
rotblonder Vollbart, langes blondes Haar, hinten am Hoſenbund 
hing ein kurzes Meſſer. Und dieſer wie aus Germaniens Urzeit plög- 
lich in die Neuzeit verſetzte Menſch ſpricht ſogar — deutſch. Wobei 
an dieſer Stelle gleich geſagt ſei, daß ſonſt eine Art von Urſchwediſch 
auf Rund gebräuchlich iſt, in dem man noch Diphthonge findet, 
welche in der Sprache der älteſten ſchwediſchen Nunenſteine ſchon 
fortgefallen ſind; der richtige Schwede iſt bereits nicht mehr in der 
Lage, den Runder Dialekt zu verſtehen. Aber der Runder Bauer 
iſt wie jeder Germane geiſtig ſehr rege, und daher trifft man dort 
die Kenntnis der deutſchen Sprache weiteſtgehend an. Womit aber 
nicht geſagt fein fol, daß die Runder klare Vorſtellungen von 
Deutſchland haben. 

Vom Kriege hatte die Bevölkerung bisher ſo gut wie nichts er- 
fahren, ſieht man von einem deutſchen Flieger ab, der 1915 dort 
notlandend niederging. 

Ihrer Überlieferung nach iſt die Bevölkerung aus Darlekarlien 
eingewandert. Die Inſel hat 28 Bauernhöfe, und durch altehrwür- 
dige Überlieferung iſt für jedes einzelne Gehöft genau feſtgelegt, 
wieviel Acker bebaut, wieviel Vieh gehalten, wieviel Seehunde er- 
legt werden dürfen. Dieſe Art der wirtſchaftlichen Beſchränkung iſt 
ganz bezeichnend germaniſch! Auf dieſen 28 Höfen leben 275 Men- 
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ſchen. Die Höfe find im Beſitz von 28 Geſchlechtern, deren Wappen 
(Hausmarken) in der Kirche hängen. Doch haben die Geſchlechter 
keine Namen wie bei uns heute, ſondern nur das Gehöft, das „Haus“ 
hat einen Namen. Wer in einen ſolchen Hof hineinheiratet oder auch 
nur Dienft in ihm nimmt, geht damit gewiſſermaßen in die orga- 
niſche Arbeitsgemeinſchaft des betreffenden „Hauſes“ ein, und es iſt 
eigentlich nur folgerichtig, daß dann auch der Name des „Hauſes“ 
auf ihn übergeht. Paſtor Ziercke hatte große Mühe, auf dieſer Grund- 
lage die Kirchenbücher in Ordnung zu halten und ſich durch dieſe 
etwas verwickelt anmutenden Stammtafeln hindurchzufinden. Jedes 
dieſer „Häuſer“ hat ſein Wappen (Hausmarke), welches auf allen 
Haus- und Ackergeräten, auf allen Tüchern und Werkzeugen, ſchließ- 
lich auch auf Grabkreuzen angebracht wird. — Man könnte mühelos 
aus der älteſten Rechtsgeſchichte der Patrizier Alt-Roms die Paral- 
lelen hierzu anführen; und dies um fo eher, als auch die Nunder, 
wie ſich weiland die Patrizier in ihrer Bauern-Nepublik durch zwei 
Konſuln führen ließen, ebenfalls zwei Oberhäupter haben, den 
Kirchenvorſteher und den Gemeindeſchreiber. Auch erinnert dieſe 
Doppelführung durch einen gewählten religiöfen Vorſtand und einen 
gewählten Verwaltungsbeamten ſehr an gewiſſe entſprechende ger- 
maniſche Überlieferungen. Die 28 „Häuſer“, die 28 „Geſchlechtern“ 
entſprechen, ihre Namen aber auch den 28 Geſinden übermitteln, die 
darin Unterkommen und Mitarbeit finden, dürften letzten Endes 
nichts weiter ſein als das noch in die heutige Zeit hineinragende alt- 
römiſche „Haus“, mit feinem „Geſchlecht“ und feinem „Klientel 
weſen“. Hier iſt ein weites Tätigkeitsfeld für unſere jungen Juriſten, 
um indogermaniſche und germaniſche Entwicklungsgeſchichte des 
Rechts an der lebendigen Wirklichkeit zu ſtudieren. 

Der Ernährungsraum zwingt dazu, daß die Anzahl der Menſchen 
ſich nicht unnötig vermehrt. Die Zahl der Kinder wird in den Ehen 
zwar nicht beſchränkt, doch richtet man es für die geſamte Unfel fo 
ein, daß keine überſchüſſigen Kinder vorhanden ſind. Gegebenenfalls 
werden überſchüſſige Kinder, ſowie fie erwachſen find, ganz rückſichts- 
los gezwungen, die Inſel zu verlaſſen und ſich in der Fremde eine 
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neue Heimat zu ſuchen. Für manche altnordiſche Wikingfahrt haben 
wir den gleichen Anlaß als Urſache der Fahrt übermittelt bekom- 
men. Wichtiger ſcheint mir aber zu ſein, daß wir hier Vorgänge vor 
uns haben, die uns das römiſche „Ver Sacrum“ erklären können; vgl. 
hierzu, was ich in meinem Buche „Das Bauerntum als Lebensquell 
der Nordiſchen Raſſe“ auf Seite 189 ff. über „Ver Sacrum“ ſage. 
Ob auf Runs noch das Ausſetzen von Kindern gebräuchlich iſt oder 
bis vor kurzem gebräuchlich war, konnte ich nicht einwandfrei feit- 
ſtellen. Auf keinen Fall iſt dieſer Gedanke einfach von der Hand zu 
weiſen. Denn das Töten alter arbeitsunfähiger oder hoffnungslos 
kranker Leute iſt auf Runs eine alte Sitte und kommt dort noch 
heute vor. Solche Leute erhalten ein „weißes Pulver“. Paſtor Ziercke 
war heftig erſchüttert, als er einem Schwerkranken auf Wunſch der 
Familie das Heilige Abendmahl reichte und hinterher erfuhr, zu 
welchem Zwecke dies geſchehen war. 

Natürlich kann es dazu führen, daß eines Tages aus Gründen zu 
großer Kinderbeſchränkung überhaupt keine heiratsfähigen Töchter 
mehr da find; vgl. „Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen 
Kaffe”, Seite 430. In dieſem Falle holen ſich die Runder ihre Mädchen 
aus Schweden, heiraten aber niemals eine Deutſche, Lettin oder Eſtin, 
obwohl ſie bereits ſeit Jahrhunderten politiſch nicht mehr zu Schweden 
gehören. Das Bewußtſein vom Erbwert des Blutes lebt in dieſen 
Bauern alſo noch klar weiter. 

Die verheiratete Frau iſt unantaſtbar und auch die eheliche Treue 
des Mannes unverletzt. Dies ſtimmt alſo auch wieder haargenau mit 
altrömiſchen und germaniſchen Überlieferungen darüber überein. Aber 
nun kommt etwas außerordentlich Merkwürdiges, das unſeren heuti- 
gen Begriffen über Sittlichkeit und Keuſchheit klar widerſpricht. 
Unter den Unverheirateten gibt es auf Runs offenbar keine Be- 
ſchränkung des Geſchlechtsverkehrs untereinander, denn er wird ver- 
hältnismäßig harmlos und ohne ihn irgendwie beſonders zu ver- 
heimlichen ausgeübt. Offenbar entſtehen aus dieſem vorehelichen 
Verkehr auf Nund keine Kinder; Einzelheiten über etwaige Ver- 
hütungsmaßnahmen ſind nicht bekannt. Dieſe Frage iſt aber deshalb 
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nicht ganz unwichtig, weil auf dieſe Weiſe vielleicht einige diesbezüg- 
liche nicht ganz klare Stellen der Sagas noch zu deuten wären. 

An und für ſich iſt eine Freigabe des Geſchlechtsverkehrs der Un- 
verheirateten in keiner nordiſchen Überlieferung — weder bei Indo- 
germanen noch bei Germanen — mit klaren Worten zum Ausdruck 
gebracht, obwohl manche Überlieferung durchaus die Vermutung 
aufkommen laſſen könnte und z. B. das ſüddeutſche „Fenſterln“ ſowie 
einige ſchwediſche Sitten wohl eine gleiche, mindeſtens aber ſehr ähn- 
liche Wurzel gehabt haben können. Nur in einem Falle möchte man 
von einer Gleichheit auch in den Überlieferungen ſprechen, und das 
iſt Sparta, wo die Spartiaten offenbar untereinander ebenfalls freien 
Geſchlechtsverkehr ausübten. (Hier ſei am Rande bemerkt, daß eine 
andere griechiſch anmutende Gewohnheit ſich vorfindet: die Mädchen 
tragen zum Feſtgewand Sandalen aus hellgegerbtem Seehundsleder, 
deren Lederverſchnürung bis an die Knie hinaufreicht.) 

Die chriſtliche Kirche hat natürlich verſucht, gegen die geſchlecht- 
lichen Sitten der Unverheirateten auf Nund anzugehen, aber trotz 
der ſonſt auf Runs noch üblichen ſehr großen Frömmigkeit mit durch- 
aus negativem Erfolg. Wollte ſich der Paſtor mit der Sitte nicht ab- 
finden, fo wurde er einfach „gekeelhalt“ (gekielholt), d. h. unter dem 
Kiel eines Bootes hindurchgezogen, und gab er dann noch keine Ruhe, 
ſo ſetzte man ihn auf einen einſamen Stein, weit entfernt von der 
Küſte, aus; welche Tat man dann mit Sachlichkeit und einer gewiſſen 
Gemütsruhe in das Kirchenbuch peinlichſt genau eintrug. 

Folgende Sitte iſt zweifellos germaniſchen Urſprungs; jedenfalls 
hat ſie uns das deutſche Mittelalter übermittelt, allerdings meiſtens 
in feiner entarteten Form: Es iſt das gemeinſame Badehaus; wäh- 
rend fi in Finnland und Nußland die jedem Bauernhaus angeglie- 
derte Badeſtube (beſſer: Badehütte) vorfindet. In der Mitte eines 
Platzes von Nuns befindet ſich ein Blockhaus, welches ſonnabends 
zum Dampfſchwitzbad hergerichtet wird, und das die ganze Gemeinde 
benutzt. Die einzelnen Familien löſen ſich bei der Benutzung hinter- 
einander ab, gehen aber völlig unbekleidet, das Badetuch über dem 
Arm, dorthin, wo man ſich dann am Badehaus in feiner unbefleide- 
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ten Natürlichkeit mit harmloſen Scherzen die Zeit vertreibt, bis man 
drankommt; in Tücher gehüllt verläßt man das Schwitzbad, und dies 
iſt auch der einzige Grund, warum man überhaupt ein Tuch über dem 
Arm mitnimmt. Ganz zweifellos haben wir hier die Urform deſſen 
vor uns, was ſich dann in Deutſchland mit dem Beginn des ſtädti- 
ſchen Lebens zu jenem Badeleben entwickelte, welches man in jedem 
Buche über mittelalterliche Sittengeſchichte nachzuleſen vermag, und 
deſſen Entartung ganz offenbar mit ſeiner Verpflanzung in das 
ſtädtiſche Leben unmittelbar zuſammenhing; mithin ein Schickſal er- 
lebte, wie es noch jede in die Stadt verpflanzte, auf dem Lande an 
ſich aber geſunde Bauernſitte letzten Endes auch durchmachte. 

Es ließe ſich hier noch manches über Nund ſagen. Erwähnen will 
ich nur noch folgende ganz bezeichnende germaniſche Sitten: 1. die 
unbedingte Achtung vor dem Eigentum; 2. wie bei den Germanen iſt 
es Sitte, den Gaſt beim Abſchiede zu beſchenken; 3. man lebt durchaus 
nüchtern und trinkt nur bei beſonderen Feſtlichkeiten Alkohol. 

Auf jeden Fall iſt es die Inſel wert, daß ſich unſer Jungvolk mit 
Lichtbildkaſten, und was dazu gehört, bewaffnet und eine Wiking- 
(Faltboot?-) Fahrt wagt; oder ſich durch das jetzt wohl fertiggeſtellte 
und von Schweden aus geftiftete Motor-Poſtboot überſetzen läßt. 
Vor allen Dingen ſei dies Liebhabern der isländiſchen Sagas und 
Forſchern der Entwicklungsgeſchichte des indogermanifcdh-germani- 
ſchen Rechts empfohlen, weil Runs unter Umſtänden ein heilſames 
Gegengewicht gegen reine Studiertiſch-Auslegungen werden könnte. 

Dies veranlaßt mich, zum Schluſſe noch folgende Hinzufügung zu 
machen. Nicht weit von Riga — in Kurland — befindet ſich noch fo ein 
von Menſchen bewohntes Freiluftmufeum, wie man Nunö faſt nennen 
könnte. Es handelt ſich um die ſogenannten „Kuriſchen Könige“, näm- 
lich Bauern, die offenbar ebenfalls ſchwediſchen Urſprungs ſind, ob- 
wohl fie deutſch ſprechen — ich vermute das aus dem häufig vorkom- 
menden Wort Sode im Nachnamen — und nachweislich ſeit der Be- 
ſetzung Kurlands durch den Ritterorden ihre Verfaſſung nicht ge- 
ändert haben. Die Ordensritter haben bezeichnenderweiſe dieſe 
kuriſchen Königsbauern nicht wie die lettiſchen Bauern unterworfen, 
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fondern mit Freiheiten und Gerechtſamen ausgeſtattet, die denen der 
Nitter durchaus nicht nachſtanden. Noch bemerkenswerter iſt aber, 
daß dieſen Bauern etwas gelang, was der Ritterſchaft durchaus nicht 
in gleicher Weiſe gelungen iſt, nämlich ſich dieſe Vorrechte, faſt bis 
ins 20. Jahrhundert hinein, ungeſchmälert zu erhalten und erſt in der 
allerneueſten Zeit einige unweſentliche Einbuße zu erleiden. Das hat 
bei der Gründung des lettiſchen Staates eine drollige Nolle geſpielt. 
Die Letten gründeten ihren Staat und begründeten die dabei einher 
gehende Enteignung der deutſchen Gutsbeſitzer damit, daß endlich der 
Tag der Befreiung vom 700jährigen deutſchen Joche gekommen ſei. 
„Ausgezeichnet“, ſagten ſich die kuriſchen Königsbauern, holten aus 
ihren Truhen die ihnen von den erſten Ordensmeiſtern verliehenen 
Urkunden hervor, bewieſen daran, daß ſie bereits vor den Deutſchen 
im Lande geweſen ſeien, und die Letten konnten nun folgerihtiger- 
weiſe dieſe ſehr begüterten Bauern nicht — enteignen, wie die deut- 
ſchen frr-Barone. So leben dieſe Bauern noch heute nach eigenem 
Recht in dieſem ſonſt rechtlich einheitlich gewordenen Staate. Und ihr 
Bodenrecht iſt eine Fundgrube für jeden Forſcher germaniſcher Rechts- 
altertümer. 
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Altnordiſche Sittengeſetze, 
die ſich zugleich als uchtgeſetze auswirken 
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Vorbemerkung: Die folgenden Ausführungen wurden als Vortrag vor den Studen- 
ten der Univerſität Jena gehalten. Die Herausgeberin 


Zunächſt will ich bemerken, daß ich urſprünglich nicht darauf aus 
war, die Sittengeſetze der Nordiſchen Naſſe zu ſuchen, ſondern dieſe 
mir gewiſſermaßen als Nebenergebnis meiner Unterſuchungen über 
das Bodenrecht der Nordiſchen Naffe zufielen. Wir werden gleich 
ſehen, daß dies kein Zufall iſt. — Wenn ich dann aber die ſich ver- 
einzelt und verſtreut anbletenden Überlieferungen bei Germanen und 
Indogermanen ſo zuſammenſtellte, daß ſie ſich natürlich in einen 
lebendigen Grundgedanken eingliedern, dann ging ich hierbei von 
naturwiſſenſchaſtlichen Geſichtspunkten aus. 

Dem Kulturhiſtoriker mag es kühn erſcheinen, Aberlieferungen aus 
verſchiedenen Zeit- und Kulturabſchnitten, ja, aus landſchaftlich und 
räumlich ganz verſchiedenen Gegenden, zuſammenzutragen und ſie im 
Begriff der Naſſe zu einer Einheit zufammenzufügen. Für den Natur- 
wiſſenſchaftler liegt dieſe Frage aber anders. 

Der Naturwiſſenſchaſtler geht aus von der Unendlichkeit des Keim- 
plasmas, d. h. der Erbmaſſe. Die Naturwiſſenſchaft mußte feſt- 
ſtellen, daß jedes Einzelweſen nur die vergängliche Pflanzſtätte für 
das unvergängliche Keimplasma bildet, der Körper des Einzelweſens 
gewiſſermaßen nur eine organiſatoriſche Zweckmaßnahme darſtellt, 
um die aus der Unendlichkeit kommende und in die Unendlichkeit 
weiterreichende Erb- oder Keimmaſſe im Lebenskampfe auf dieſer 
Erde mit zweckmäßigen Hilfsmitteln zu verſehen. In einfaches Deutſch 


183 


übertragen heißt dies: die Lebeweſen wachſen und reifen, fie eſſen 
und ſchlafen letzten Endes nur zu dem Zwecke, um dieſe in ihnen 
lebende Keim- oder Erbmaſſe lebendig zu erhalten und ſie durch einen 
beſonderen Akt — d. i. die Zeugung — von Generation zu Generation 
weiterzureichen. Daraus ergibt ſich das ſehr weſentliche Geſetz, daß 
reinbleibende Erbmaſſe auch immer wieder Körper baut, 
die in ihren Aufbaugeſetzen durchgängig denſelben Stil erkennen 
laſſen. 

Nachdem man nun ſeit einigen Jahrzehnten erkennen lernte, daß 
dieſe Geſetze von der Unendlichkeit der Vererbung der 
Keimmaſſe auch für den Menſchen zutreffen und mithin die Keim- 
maſſe den Menſchen beſtimmt, wurde man aufmerkſam auf die Unter- 
ſchiedlichkeit in der Vererbung. Damit ſtand die bis dahin nur ge- 
fühlsmäßig erfaßte Naſſenkunde auf einmal auf dem feſten Boden 
wiſſenſchaftlicher Tatſachen. 

Doch der Naturwiſſenſchaftler, den zunächſt die Außerlichkeiten der 
Naſſe vielleicht gar nicht ſo ſehr intereſſierten, blieb beim Begriff der 
Naſſe nicht ſtehen ſondern folgerte den Gedanken zu Ende. Er ſagte: 
Die gleiche Keimmaſſe prägt fich immer nach derſelben Geſetzmäßig— 
keit, d. h. der ihr arteigenen Geſetzmäßigkeit, in einem Körper aus. 
Mithin muß überall dort, wo die Raſſenerſcheinung übereinſtimmt, 
auch deren Keimmaſſe nicht nur übereinſtimmen ſondern dieſelbe 
ſein. Von dieſem Gedankengang aus ſind dann z. B. Hellenen, Alt- 
römer, Germanen die nur zeitlich verſchieden abgegabelten Zweige 
einer einzigen zuſammenhängenden Keimmaſſe. 

So ſehr den Nichtnaturwiſſenſchaſtler dieſe letzte Folgerung der 
Vererbungslehre zunächſt verblüfft, manchem vielleicht ſogar den 
Atem verſchlägt, fo iſt fie an und für ſich doch bereits nichts Beſon- 
deres mehr und hat ſich auf dem Gebiet der biologiſchen Entwick- 
lungslehre längſt Heimatrechte erworben; ja, auf dem Gebiet der 
Erdgeſchichte und der Entwicklung des Lebens in den einzelnen Erd- 
abſchnitten wäre man ohne dieſe Erkenntniſſe kaum über Anfangs- 
hypotheſen hinweggekommen. | 

Wiſſen wir alfo, daß gleiche Keimmaſſe fi immer wieder jeden 
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ihrer Körper im arteigenen Stil baut, fo muß in der menſchlichen 
Raſſenkunde auch der Satz richtig fein, daß der Körper ſich auch in 
der ihn umgebenden Umwelt in immer wieder weſensgleicher, wenn 
auch äußerlich nicht immer genau gleicher Stil-Ubereinſtimmung 
ausprägt, gleichgültig, wo wir die betreffende Naſſe antreffen oder 
in welchem Zeitalter es iſt. 

Dann find wir aber auch berechtigt, aus den Teilen und Bruch- 
ſtücken geſchichtlicher Aberlieferungen dieſe eben als 
Bruchſtücke einer erbwertlich einheitlichen Keimmaſſe zu werten; 
etwa fo wie der Forſcher des Lebens in vergangenen erdgeſchicht- 
lichen Abſchnitten aus Bruchſtücken von Verſteinerungen das be- 
treffende Tier, einſchließlich feiner Lebensbedingungen, rekonſtru- 
iert. Mit anderen Worten: Die Naturwiſſenſchaft gibt uns das 
Recht, aus Bruchſtücken von Kultur-Überlieferungen den Verſuch zu 
wagen, eine menſchliche Kulturraſſe in ihrer Urſprünglichkeit zu 
rekonſtruieren. 

Ich habe dieſe Einleitung vorausgeſtellt, weil man — unter dem 
Einfluß bisheriger kulturgeſchichtlicher Forſchungsmethoden — mich 
fragen könnte, was mich eigentlich dazu berechtigt, die Kultur- 
äußerungen verſchiedener Völker zum Kulturbild einer 
Naſſe zuſammenzuſtellen. 

Weiterhin möchte ich betonen, daß ich ſelbſtverſtändlich nicht ein- 
fach Kulturäußerungen zuſammengeſtellt habe ſondern nur ſolche, 
die man mit weiteſtgehender Sicherheit als der Nordiſchen Naffe zu- 
gehörig anſprechen muß, weil fie ſich bei ihr fortwährend wieder- 
holen. 

Es iſt heute eine kaum noch angezweifelte Tatſache, daß Indo- 
germanen und Germanen ihre Kultur auf der Grundlage der Ein- 
ehe aufgebaut haben. Man beobachtet auch weiterhin geſchichtlich 
richtig, wenn man feſtſtellt, daß der Verfall eines indogermani- 
ſchen oder germaniſchen Staates ganz offenſichtlich damit Hand in 
Hand ging, daß die ſittliche Grundlage der indogermaniſchen und 
germaniſchen Einehe erſchüttert war. Daraus hat man dann den 
zweifellos richtigen Schluß gezogen, daß die ſittliche Grundlage 
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diefer Einehe der Angelpunkt jeder Kulturſchöp- 
fung Nordraſſiſcher Prägung fei. Dies iſt zweifellos 
richtig! 

Daraus hat man aber nun die Berechtigung zu einer Schlußfolge- 
rung höchſt merkwürdiger Art gezogen. Man unterſtellte nämlich der 
Nordiſchen Naffe einfach heutige Sittlichkeitsbegriffe. Dabei folgerte 
man dem Weſen der Dinge nach etwa fo: Wir haben heute eine be- 
ſtimmte und gewährte Sittlichkeit in allen Angelegenheiten, die die 
heutige Ehe betreffen. Da nun nachweislich ſede Nordiſche Kultur 
ihren Angelpunkt in der Sittlichkeit der Nordiſchen Einehe hatte, da 
nun nachweislich die Nordiſche Raſſe auch die Trägerin unſerer Kul- 
tur iſt, ſo muß mithin die altnordiſche Eheſittlichkeit und unſere das 
gleiche geweſen ſein. | 

Dies ſcheint ſoweit logiſch gefolgert zu fein. Aber leider entſteht 
dabei ſehr ſchnell eine Schwierigkeit, vor der gewiſſe Kreiſe dann ein- 
fach die Augen verſchließen. Was uns die alten Quellen über die 
Sittlichkeit der Indogermanen und Germanen berichten, iſt mit dem 
beſten Willen nicht mit unſeren heutigen Stittlichkeitsbegriffen in 
Übereinftimmung zu bringen. Nur bei Tacitus ſcheint eine Ausnahme 
vorzuliegen. Daher hat man auch Tacitus zum Kronzeugen für die 
Sittlichkeit der Nordiſchen Naſſe erhoben und daraufhin eigentlich 
etwas überraſchende Schlußfolgerungen gezogen. Man behauptet 
kurzweg, daß alles, was bei Indogermanen und Germanen an fitt- 
lichen Überlieferungen nicht in das Sittlichkeitsſchema hinein- 
paſſe, auf Vermiſchung des Blutes zurückzuführen iſt oder auf bös- 
willige Berichterſtattung, oder auf Entartung, oder — bei Ger- 
manen — auf das Chriſtentum. Dies iſt eine Auffaſſung, die man 
heute mehr oder minder als vorherrſchend in allen denjenigen 
Kreiſen antreffen kann, denen es ernſthaft um eine Ehrenrettung der 
Nordiſchen Naſſe in allen Dingen der bisherigen Geſchichtsforſchung 
zu tun iſt. 

Einer wirklich ernſthaften Nachprüfung halten derartige Auf- 
faſſungen aber nicht ſtand. Denn wenn ſie richtig wären, müßte man 
heutige Sittlichkeitsbegriffe und auch die Schilderung des Tacitus in 
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anderen Nordiſchen Kulturüberlieferungen wiederfinden. Das iſt nur 
bedingt der Fall. Dagegen findet man aber andernorts die Über- 
lieferungen über die Sittlichkeit der Nordiſchen Naſſe in ſolcher 
übereinftimmenden Fülle, daß wir hierin manchmal das Urfprüng- 
lichere zu ſehen haben, urſprünglicher als bei Tacitus. Wobei an 
dieſer Stelle gleich bemerkt ſei, daß Tacitus gar nicht allein daſteht 
ſondern erſt durch unſere Deutungsweiſe alleingeſtellt worden iſt. 
Mancher Irrweg hätte in dieſer Beziehung vermieden werden kön- 
nen, wenn ſich gewiſſe Kreiſe der heute kleinen Mühe unterziehen 
wollten und ſich etwas mit der Entwicklungsgeſchichte des germani- 
ſchen Rechts befaßten. 

Nun werden Sie mir aber vielleicht entgegenhalten: Was Tacitus 
3. B. über die ſtrenge Eheſittlichkeit der Germanen be— 
richtet, ſtimmt doch haargenau mit dem überein, was uns die alt- 
römiſchen Quellen von der Sittenſtrenge der Patrizier 
berichten. Dies iſt richtig, nur beweiſt man damit leider nicht, daß 
deswegen die altrömiſche Eheſittlichkeit und die der Germanen des 
Tacitus mit unſerer heutigen übereinſtimmt. 

In Runs )), einer einſamen Oſtſeeinſel, die von Bauern Nordiſcher 
Kaffe mit ganz alten Gebräuchen bewohnt iſt, haben wir den Be- 
weis, daß ſittenſtrengſte und unbedingte eheliche Treue der Ehegatten 
Hand in Hand gehen kann mit einer geſchlechtlichen Freiheit der Un- 
verheirateten, für die uns einfach jedes Verſtändnis fehlt. Daß es 
ſich hierbei nun nicht einfach um Entartung handeln kann, erfieht 
man am beſten daraus, daß 3.8. Rund und die Überlieferungen 
von Sparta ſich in mehr als einer Beziehung decken. Man kann ſich 
aber z. B. auch ſelbſt die Aufgabe ſtellen, an Hand altrömiſcher ſitt- 
licher Überlieferungen oder auf Grund der „Germania“ den Verſuch 
zu machen, die Runder Sittlichkeit als unnordiſch auszuweiſen; es 
geht nicht; Tacitus ſagt mit keinem Wort etwas, was ſich mit Rund 
in Widerſpruch befinden würde. 

Nimmt man aber ſtatt der „Germania“ die ja ſehr viel ſicheren 
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Nechtsaltertümer der Germanen, dann wird ſofort erſichtlich, daß 
dieſe ſich ohne weiteres mit Runs in Verbindung bringen laſſen, ohne 
daß dies irgendwie die Berichterſtattung des Tacitus als falſch aus- 
weiſt. Man erkennt dann ſehr ſchnell, daß Tacitus das berichtete, was 
ſeiner Zeit oder ihm auffällig und intereſſant erſchien, während er 
dagegen das ſeiner Zeit Gewöhnliche und Gebräuchliche ebenſowenig 
hervorhob, wie es heute einem nach Schweden Neiſenden einfallen 
würde, Dinge zu berichten und zu betonen, die dort und bei uns die 
gleichen ſind. 

Hat man dies alles erſt einmal erkannt, dann kann man nicht 
umhin, ſich die Frage vorzulegen, ob wir mit unſeren bisherigen 
Forſchungsmethoden, die unſere heutigen Sittlichkeitsbegriffe bei der 
Nordiſchen Naſſe vorausſetzen, nicht vielleicht einen Irrweg 
eingeſchlagen haben und uns im Kreiſe bewegen? Zſt es nicht viel- 
leicht ſo, daß unſere heutige Auffaſſung über eheliche Sittlichkeit 
und die der uns von Tacitus überlieferten der Germanen nur zu- 
fällig im Ausſehen und in der Wirkung übereinſtimmen, in ihren 
Wurzeln aber auf verſchiedenem Boden ſtehen? 

Tatſächlich läßt ſich nun nachweifen, daß dies fo iſt. Man kann 
eine Sittlichkeit der Nordiſchen Naſſe nachweiſen, die 
ſich ſo folgerichtig mit ihrer ganzen übrigen Auffaſſung vom 
Leben deckt, daß hierbei alle Teile nur organiſch ineinander- 
greifen. Wir werden aber auch ſehen, daß unſere heutigen Auf- 
faſſungen über Sittlichkeit ſich zwar in der ehelichen Treue noch an- 
ſcheinend mit der altnordiſchen decken, ihr in Wirklichkeit aber bereits 
polar gegenüberſtehen. 

Will man die altnordiſche Ehe verſtehen lernen, muß man 
ſich zunächſt von einer heutigen Vorſtellung über die Ehe grundfäß- 
lich freimachen. Für uns heutige Menſchen iſt die Ehe zu einer 
privaten Angelegenheit geworden, d. h., es kann hel- 
raten, wer die Mittel dazu aufbringt, und oft auch noch ſolche, wo 
dies nicht mal zutrifft. Auch die Kinder ſind längſt nicht mehr Zweck 
einer Ehe ſondern find bereits eine reine Privatangelegenheit ge- 
worden, wobei es gar nichts zur Sache tut, ob der eine Menſch aus 
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materiellen Gründen den Kinderſegen verhütet oder der 
andere ihn aus religiöfen Gründen nicht hemmt. Auf keinen Fall ift 
es aber heute notwendig, eine Ehe im Hinblick auf die Kinder zu 
ſchließen oder gar in bewußter Erfüllung eines Dien- 
ſtes an der Allgemeinheit. Ja, es wird faſt ſchon als 
eine „Entwürdigung“ der Frau aufgefaßt, derartige Fragen auch nur 
zu erwähnen. 

Für alle Fälle will ich jedoch ſchon hier erwähnen, daß unſere Ehe- 
auffaſſung erſt ſeit etwa 100 Jahren in Deutſchland um ſich gegriffen 
hat und unmittelbar mit der Aufhebung der Zunftgeſetze durch 
Hardenberg ihren Anfang nimmt. Dies erwähne ich deshalb, weil 
heute immer und immer wieder die Auffaſſung anzutreffen iſt, unſere 
heutige Eheauffaſſung ſei bezeichnend deutſch, ſei Ausdruck deutſchen 
Idealismus“, entſpräche einem beſonderen Hange zum Zndividualis- 
mus. Vom geſchichtlichen Standpunkt aus iſt dieſer Einwand ſedoch 
nicht ſtützbar. Der Nordiſche Menſch, der die Richtung der 
deutſchen Kultur ja grundlegend beſtimmt, iſt immer ein aus- 
geſprochener Wir- -Menſch geweſen, d. h. er bezieht feine 
eigene Bewertung ausſchließlich darauf, was er für die Allgemein- 
heit wert iſt. Dieſe Auffaſſung vom Ich iſt urſprünglich auch die 
deutſche ſchlechthin geweſen, was uns Widukind, der Geſchichts- 
ſchreiber Ottos des Großen, bei einem Vergleich von Wenden mit 
den Sachſen eindeutig berichtet; dieſe Auffaſſung verſchwand eigent- 
lich in dem Maße wie das deutſche Recht dahinſchwand. Die Sucht 
zum überſpitzten und auf äußerliche Dinge betonten Individualismus 
läßt eigentlich immer auf Einſchläge nichtnordiſchen Blutes ſchließen. 
Das Kennzeichen der Nordiſchen Raffe iſt ihre Fähigkeit, die Perſön- 
lichkeit dem Intereſſe des Ganzen freiwillig unterzuordnen, wenn ſie 
die Notwendigkeit dazu erkannt hat. 

Dementſprechend ſtand die altnordiſche Eheauffaſſung bereits der 
unfrigen darin polar gegenüber, daß fie nicht im Intereſſe zweier 
Ichs geſchloſſen wurde, ſondern beide Ichs ſich im Intereſſe einer 
ihnen übergeordneten Ordnung trauen ließen. 

Die ſittliche Grundlage der altnordiſchen Ehe baute ſich auf dem 
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bewußten Wiſſen von der erblichen Ungleichheit der 
Menſchen auf. Die erbliche Ungleichheit — die Betonung liegt 
durchaus auf dem Wort erblich — iſt nach Auffaſſung der Nordiſchen 
Naſſe göttlichen Urſprungs. Jedes Geſchlecht, im weiteren die Ver- 
einigung der Geſchlechter zum Stamm, verehrte einen göttlichen Ahn- 
herrn. Auf dieſem Gedanken baute fi) eine ausgeſprochene Haus- 
religion auf, bei der es darauf ankam, dieſen göttlichen Ahn 
herrn und die ſeine Keimmaſſe bis zum Lebenden weiterreichenden 
Zwiſchenglieder zu verehren ſowie ihr Andenken in Ehren zu halten. 
Umgekehrt ergab ſich damit für die Lebenden die Notwendigkeit, Vor- 
ſorge zu treffen, daß auch die noch Ungeborenen: einmal die Keim- 
maſſe in derſelben Reinheit überliefert bekamen, wie 
der Lebende ſie ſelber beſaß, zum andern in eine Umwelt hinein- 
geboren wurden, die die Verehrung der Ahnen ermöglichte. Damit 
ſtand die altnordiſche Ehe bereits zwangsläufig unter dem Geſetz der 
Zucht, und zwar das Wort „Zucht“ nicht nur im erzieheriſchen Sinne 
verſtanden ſondern wortwörtlich als bewußtes Ausleſemittel bei der 
Wahl der Frau. 

Nun galt aber bei der Nordiſchen Naſſe die Einehe, und zwar 
durchweg dort, wo wir die Nordiſche Naſſe mit Sicherheit als noch 
reinblütig anſprechen dürfen. Wollte man aber die aus der Religion 
abgeleitete Zuchtaufgabe mit der Einehe verkoppeln, ſo mußte auch 
die Ehe einem beſonderen öffentlichen Schutz unterliegen. 
Dies war nun nicht nur tatſächlich der Fall ſondern wurde ſogar 
durch andere religiöfe Vorſtellungen gefördert. 

Die generationsweiſe Weiterreichung der Keimmaſſe iſt bei der 
Nordiſchen Naffe höchſt eigentümlicherweiſe religiös engſtens ver- 
koppelt mit dem Herd feuer. Das Herdfeuer war gewiſſermaßen 
der ſeeliſche Mittelpunkt der Ehe. Es mußte dauernd 
brennen. Abends bedeckte man es vorſichtig mit Aſche und entfachte 
es morgens ebenſo vorſichtig unter Beachtung kultiſcher Vorſchriften. 
Ging ein Nordiſcher Stamm auf die Wanderung, wurden die Herd- 
feuer feierlichft gelöſcht und am neuen Ort feierlichſt von neuem ent- 
facht. Wahrſcheinlich iſt, daß man aber auch auf der Wanderung 
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wenigſtens ein Feuer brennend unterhielt, welcher Brauch dann 
möglicherweiſe zur Erinnerung an dieſe Zeit ſich im heiligen Feuer 
der Veſtalinnen in Rom am Leben erhielt, wenigſtens glaubt dies 
v. Ihering. — Noch die germaniſchen Rechtsaltertümer beſtimmen 
einen Landgutsverkauf erſt von dem Augenblick als rechtsgültig, 
in dem der alte Beſitzer fein Herdfeuer löſcht und der neue nach feier- 
licher Umgehung der Gutsgrenzen fein Herdfeuer entfacht hat. Der 
Brauch hielt ſich dann noch bei uns bis in das 19. Jahrhundert 
hinein. | | 

Im regenreichen nördlichen Mitteleuropa läßt ſich aber ein ſolcher 
Herdfeuerkult nicht durchführen, ohne daß man das Herdfeuer auch 
gegen die Witterung ſchützt. Zum Herdfeuer gehörte alſo ein Dach, 
und da zu beiden auch Menſchen gehörten, die in feiner Nähe wohn- 
ten, ſo gehörte zum Herdfeuer auch das Haus. 

Weiterreichung der Keimmaſſe, Herdfeuerkult 
und Haus waren drei Dinge, die im Begriff der altnordiſchen Ehe 
zu einer Einheit zuſammenſchmolzen. 

Damit war die altnordiſche Ehe bereits eine recht komplizierte 
Sache geworden, für die es nicht ganz einfach war, die Lebens- 
grundlagen ſicherzuſtellen. Das wurde bei der Nordiſchen Raſſe 
durchgängig ſo geregelt, daß ſeder Familie ein Stück Tand zum 
Ackerbau und ein beſtimmter Anteil an der Jagd zugewieſen wurde. 

Dieſe Verhältniſſe haben ſich auf Runs bis heute erhalten, nach- 
weislich unverändert ſeit 1000 Jahren. Hier ſtehen wir vor einer Er- 
ſcheinung von weiteſtgehender Bedeutung. Grund und Boden 
war, im völligen Gegenſatz zu heute, keine Angelegenheit des Ge- 
werbes oder der Ausbeutung ſondern war Teil des Ehe- 
gedankens, wurde alſo ausſchließlich vom Geſichtspunkt des 
Familienrechts gewertet. Es iſt völlig verkehrt, der Nordiſchen Naſſe, 
das gilt im beſonderen für die Germanen, ein unbeſchränktes Beſitzer- 
recht über den Boden zuzuſprechen oder das andere Extrem, den 
Bodenkommunismus, für ſie zu beanſpruchen. 

Grund und Boden, das Haus mit ſeinem Herdfeuer und die das 
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Herdfeuer hütende und die Keimmaſſe weiterreichende Ehe waren 
alfo eine ganz organiſche Einheit, die völlig dem Gedanken 
der Ahnenverehrung unterftand. Verantwortlich hierfür und der Ein- 
heit im religiöfen und öffentlich- rechtlichen Sinne vorgeſtellt war der 
Ehemann als der Haus vater. Starb er, fo konnte nach Lage der 
Dinge nur immer ein Sohn ihm folgen. Dieſer Sohn trat aber 
das Erbe nicht etwa im Sinne eines Verfügungsrechts über Beſitz an 
— wie wir heute die Erbſchaft umfaſſen — ſondern lediglich 
als verantwortlicher Verwalter und Vorſtand 
ſener eben geſchilderten organiſchen Einheit von 
Landbeſitz, Haus und Herdfeuer. Daraus ergab ſich für 
ihn die Pflicht zur Ehe, denn die Weiterreichung der Keim- 
maſſe war ja der eigentliche und urſprüngliche religiöfe Kern- 
inhalt des Ganzen. 

„Erben“ hieß alſo bei der Nordiſchen Raſſe ſich der Ehepflicht 
zu unterziehen. 

Dementſprechend heirateten die jüngeren oder nichterbenden Brü- 
der des Erben meiſt nicht. Aber ſie waren deswegen durchaus nicht 
„enterbt“ in unſerem Sinne ſondern konnten auf dem väterlichen 
Erbe ſitzen bleiben, ſolange ſie wollten, falls ſie es nicht vorzogen zu 
roden und dann dort einen Seitenzweig des Geſchlechts mit Haus 
und Herdfeuer zu gründen oder aber in der Ferne ihr Glück zu ver- 
ſuchen. Hin und wieder berichten uns die germaniſchen Quel- 
len, ganz im Gegenſatz zu den eigentlichen indogermaniſchen, von 
ſogenannten Afterehen, d. h., daß Brüder des Erben eine Ehe auf 
dem väterlichen Erbe eingehen; doch bleibt dann in dieſem Falle die 
Ehe unter der „Hand“ des Erben. 

Dieſe nichterbenden jüngeren Söhne find nun ganz weſent- 
lich diejenigen, die manches Mißverſtändnis über die Verhältniſſe 
bei der Nordiſchen Naffe auf dem Gewiſſen haben. Denn fie find 
meiſtens reine Krieger geweſen, die oft vor lauter Langeweile auf 
dumme Gedanken kamen. Sie ſind es ganz weſentlich, die die 
Schwärme der Normannen ſtellten, ſie dienten meiſtens für Sold im 
römiſchen Heere. In geordneten indogermaniſchen Staatsweſen ftel- 


192 


len fie den eigentlichen Stamm der Krieger und des Schwert- 
adels. Am klarſten überliefert erhielt ſich dieſe Erſcheinung in 
unſerer deutſchen Geſchichte unter den Schweizer „Neisläufern“, wo 
die nichterbenden Söhne der Schweizer Bauern ihr Glück als Lands- 
knechte in der Ferne ſuchten. Aber noch Friedrich der Große wußte, 
daß Offiziere nicht verheiratet ſein ſollten und in dem Wort Kadett, 
welches vom franzöſiſchen cadet der jüngere Bruder abſtammt, hat 
ſich noch deutlich der Begriff erhalten, daß der nichterbende Sohn 
für die Waffe geboren iſt und nicht fürs Erbe, d. h. zur Ehe. 

Doch iſt es ein Irrtum zu glauben, daß der auf dem Erbgut 
ſitzende Erbe deswegen weniger geachtet war. Ganz im Gegenteil. Er 
iſt ja das religiöfe Haupt des lebenden Geſchlechts, nur er vermittelt 
die Verbindung der Lebenden zum göttlichen Ahnherrn. Er mußte 
daher der Beſte unter den Söhnen ſein, und weil er das war, kam 
ihm bei den Germanen z. B. die Ehrenbezeichnung „Held“ zu. Der 
Held war bei den Germanen alſo mitnichten der reine Schwertkrie- 
ger ſondern der am Schwert erprobte würdige und kraftvolle Be- 
wahrer einer Ordnung. 

Aus dieſen Gründen iſt auch die Erbfolge nirgends ſchematiſch an 
den älteften Sohn gebunden, obwohl fie ihm praktiſch im allgemeinen 
zufiel und viele Rechtsquellen den älteſten Sohn als gewöhnlichen 
Erben nennen. 

Die Zulaſſung zum Erbe und damit zur Ehe war alſo bereits 
einer Ausleſe unterworfen, die wie ein Filter von Generation zu 
Generation nur immer den beſten Sohn zur Ehe und damit zur voll- 
wertigen Vermehrung gelangen ließ. Ein ſehr wichtiger Geſichts- 
punkt. 

Dieſe Art der Ehe hatte aber noch eine weitere Folgerung, 
die merkwürdigerweiſe faſt nie beachtet wird. Da die Ehe verbunden 
war mit einem feſten Bodenbeſitz, waren die Bodenbeſitzverhältniſſe 
einer Nordiſchen Gemeinde zunächſt nichts Weiteres als die 
Summe der einzelnen Familienbeſitze. Nun herrſchte in jedem Fami- 
lienbeſitz der Eheherr und Hausvater, und fo war es logiſch, daß nur 
dieſe Haus väter die eigentliche Nordiſche politiſche Ge- 
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meinde bildeten. Aus diefen Gründen iſt bei den Indogermanen 
das Vollbürgerrecht an die Eheſchließung geknüpft 
und auch bei den Germanen nur der Ehemann im Thing Voll- 
bürger und ſtimmberechtigt. Die Nordiſche Raſſe kannte 
alſo Freie und Vollbürger, und nur die letzteren bildeten die poli- 
tiſche Gemeinde. Das hat ſich am längſten in England ſo gehalten, 
wo noch im 19. Jahrhundert der Staat nicht dem einzelnen Eng- 
länder gegenüberſtand ſondern dem engliſchen „Haus“. 

Man überlege ſich einmal, welch gewaltige kulturell auf- 
bauende Kraft in dieſem Nordiſchen Brauch verankert war, 
daß von ſeder Familie nur immer der Beſte unter den Söhnen die 
öffentlichen Geſchicke ſeiner Gemeinde mitbeſtimmte; es war eine 
Einrichtung, die jeden Untermenſchen geradezu eiſern aus der Politik 
fernzuhalten wußte. | 

Andrerſeits darf nicht verſchwiegen werden, daß dieſe ausgezeich- 
nete Form des Aufbaues einer altnordiſchen politiſchen Gemeinde 
doch auch wieder eine ſchwache Seite haben konnte. Denn an und für 
ſich heirateten aus jeder Generation immer nur eine beſchränkte Zahl 
und pflanzten den Stamm weiter. Blieben die Verhältniſſe normal, 
ſo hatte das nicht viel zu ſagen. Selbſt Kriegsverluſte ſchadeten 
nichts, weil ein großer Teil der Jugend ſowieſo nicht heiratete, deren 
Tod im Felde mithin auch nicht für die Vermehrung in die Waag- 
ſchale fiel und auch in früheren Kriegen — ganz im Gegenſatz zur 
neueren Zeit — der Nahkampf mit der blanken Waffe weit eher die 
Stärkſten am Leben ließ, als daß er ſie umbrachte. Aber wenn die 
Nordiſche Gemeinde es zuließ, daß Grund und Boden nicht mehr 
als Teil des Familienrechts gewertet wurde ſondern als 
Erwerbsquelle, der Boden alſo verwertbarer Beſitz wurde, ging es 
noch immer mit der betreffenden Gemeinde in ganz kurzer Zeit berg- 
ab und dann wirken ſich auch die Kriege ſehr ſchnell entnordend aus, 
weil nicht mehr auf genügend Eheſchließungen mit zahlreicher Nach- 
kommenſchaft geachtet wurde. Für die griechiſche und römiſche Ge- 
ſchichte läßt ſich dieſer Umſtand bis in Einzelheiten hinein nachweiſen. 

War alſo die altnordiſche Eheſchließungsmöglichkeit auf die vor- 
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handenen Herdfeuer beſchränkt, gleichzeitig aber die möglichſt reine 
Weiterreichung der Keimmaſſe eine religiöfe Pflicht, fo wird ver- 
ſtändlich, daß ſich auch die geſamte übrige Sittlichkeit 
dieſen Verhältniſſen einordnete, ja einordnen mußte, wenn man der 
ganzen Anlage nicht den Boden unter den Füßen fortziehen wollte. 
Dies beginnt damit, daß die Braut keine Mitgift in unſerm heu- 
tigen Sinne in die Ehe mitbrachte. Warum auch? Was die Ehe als 
ſolche benötigte, war ja bereits im „Haus“ des zukünftigen Ehe- 
mannes vorhanden, und es war lediglich Aufgabe der zukünftigen 
Ehefrau, das Übernommene gut zu verwalten. Die Braut bringt alſo 
weſentlich nur perſönliches Gut mit, und im übrigen einige 
ſymboliſche Gaben; bei den Germanen und Patriziern z. B. ein Joch 
Ninder, bei Germanen weiterhin ein gezäumtes Pferd, ſowie ein 
Schild mit Speer und Schwert. Das hatte immerhin den Vorteil, 
daß die Braut als Erbträgerin und nach ihrer perſönlichen Fähig- 
keit, als Herrin dem Hausſtand ihres Gatten vor- 
zuſtehen, ausgewählt wurde und nicht nach dem Geldbeutel 
ihres Vaters; ja ihr Bräutigam mußte ſogar ſeinem Schwiegervater 
noch eine gewiſſe Summe bezahlen. Dieſe Auswahl der Gattin nach 
ihren Werten war zweifellos ein Vorteil dieſer Ehewahl im Hinblick 
auf die Ausleſe. Leider hatte dieſer Brauch aber auch eine Kehr- 
ſeite, wenigſtens für unſer Gefühl. Ich habe ſchon mehrfach betont, 
daß altnordiſche Gemeinden nur über eine ganz beſtimmte Anzahl 
von Eheſchließungen verfügten. Es heirateten immer genau ſo viele 
Mädchen wie Herdfeuer vorhanden waren. Nicht zu verſorgende 
Mädchen waren in mehrfacher Beziehung eine große Laſt für jede 
Sippe und unter Umſtänden für die Gemeinde eine Gefahr. Daher 
beſtand — auch bei den Germanen — ein ſtellenweiſer beobachteter, 
grauſam anmutender Brauch, daß unter Umſtänden Mädchen bei der 
Geburt ausgeſetzt werden durften, für die man keine Zukunft wußte. 
Eingeſchränkt wurde er ſtellenweiſe durch die Beſtimmung, daß der 
Hausvater das erſtgeborene Mädchen nicht ausſetzen durfte. Auch 
war es üblich, daß der Vater ſich für feinen Erben baldmöglichſt eine 
Gattin ſicherte, indem er bei der Geburt einer Tochter eines ihm 
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zufagenden Gemeindegenoſſen dieſen um die Hand des Kindes bat 
und es dann mit 12 Jahren in ſein Haus aufnahm. Uns möchte es 
ſcheinen, daß man in ſolchen Fällen die Katze im Sack kaufte. Doch 
war dies früher nicht fo ſchlimm. Ein in allen Überlieferungen immer 
wieder betontes Merkmal der Nordiſchen Raſſe iſt ihre feſte körper- 
liche Konſtitution und große Geſundheit. Das Wort des alten Cato, 
daß Rom nur ſo lange herrſchen würde, als die Arzte nichts darin zu 
ſagen hätten, hat nicht nur für Rom Geltung gehabt. Rund kennt 
heute den Arzt noch nicht. Geſund war alſo ein ſolches in der Wiege 
bereits verlobtes Mädchen ſicherlich; und die Tüchtigkeit ihres 
Vaters war in dieſer Reinzucht genügend Gewähr für erbwertliche 
Güte. 

Ein züchteriſch ſehr bedeutſamer Umſtand diefer altnordiſchen Ehe- 
auffaſſung war der, daß eine kinderloſe Ehe ſinnlos war. Denn 
man heiratete ſa nur zu dem Zweck, einmal um den Erben zu er- 
zeugen, dann aber auch um eine waffenfähige Jungmannſchaft auf- 
wachſen zu laſſen. Da es bloß wenige Ehen gab, mußten dieſe ſich 
logiſcherweiſe durch Kinderreichtum auszeichnen. Dementſprechend 
ſehen wir, daß Unfruchtbarkeit der Ehefrau zur Schei- 
dung berechtigte und unter Umſtänden ſogar verpflichtete, und 
ſehen weiterhin, daß die Anzahl der Kinder ein Maßſtab 
für die öffentliche Achtung vor der Mutter wird. — 
Dieſe allgemeine Bewertung der Frau nach ihrem Kinderreichtum 
war, wie gefagt, bei der beſchränkten Ehemöglichkeit eine Lebens- 
frage jeder altnordiſchen Gemeinde, iſt aber auch ganz zweifellos ein 
ausleſender Faktor im Hinblick auf große Fruchtbarkeit geweſen, die 
uns ja überall von dort berichtet wird, wo ſich reines Nordiſches 
Blut unter alten Auffaſſungen geſund erhalten hat. 

Aber die Auffaſſungen der Nordiſchen Naſſe von der Ehe hatten 
auch Weiterungen ganz anderer Art. Wir haben eingangs geſehen, 
daß das Wiſſen von der erblichen Ungleichheit der Menſchen und der 
möglichſt reinen Weiterreichung der Erbmaſſe einen Angelpunkt der 
altnordiſchen Ehe darſtellen. Aus dieſen Gründen war es von aus- 
ſchlaggebender Bedeutung, daß die Kinder eines Ehemannes auch 
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tatſächlich von ihm ſtammten. Da nun die Frau ſehr wohl in der 
Lage iſt, heimlich ein Kind von einem anderen Manne zu empfangen 
und dieſes Kind dann als ehelich zur Welt zu bringen, ſo traf die 
Nordiſche Raſſe nach dieſer Richtung hin vorbeugende Maßnahmen 
von drakoniſcher Strenge gegen Untreue der Ehefrau. Die Ehefrau 
traf in dieſem Fall unrettbar der Tod, mindeſtens Verſtoßung aus 
der Gemeinſchaft, wenn fie ſich unerlaubtem Verkehr hinge- 
geben hatte. Auf der anderen Seite war der Umgang des Ehegatten 
mit Sklavinnen uſw. von der Erbmaſſe aus geſehen ungefährlich. 
Denn Kinder aus dieſen Verbindungen waren durch ihre Mutter 
in ihrer Abſtammung einwandfrei gekennzeichnet und dadurch vom 
Erbe ausgeſchloſſen. Derartige Kinder folgten immer der „ärgeren 
Hand“, womit eben zum Ausdruck gebracht wird, daß ſie für die 
beſſere Hand des Vater als Erben nicht vollwertig genug 
waren; fie hätten in ihrer Erbmaſſe den göttlichen Ahnherrn be- 
leidigt. Daher hatte in allen altnordiſchen Sittengeſetzen der 
Ehemann theoretiſch, mochte er es ausüben oder nicht, das Necht 
der geſchlechtlichen Freiheit. Wie weit es tatſächlich ausgeübt N 
iſt eine andere Frage. 

Gegen diefe Auffaſſung iſt das Chriſtentum mit aller Macht vor- 
gegangen, wenn auch nicht ſofort. Es tat dies aber durchaus nicht 
etwa, um die Sittlichkeit zu heben — wie man heute ſagt —, ſondern 
um den in dieſer Einrichtung liegenden Gedanken von der erbivert- 
lichen Ungleichheit der Menſchen zu treffen. Das Chriſtentum 
mußte zu feinem Siege den Gedanken von der Gleichheit alles deſſen, 
was Menſchenantlitz trägt, durchſetzen und hat dies auch getan. 
— Solange jedoch die altnordiſche Ehefrau in ihrer Erbmaſſe be- 
wertet wurde und nicht ausſchließlich vom Standpunkt der Geliebten, 
ſtand ſie unter allen Umſtänden über jeder Nebenfrau ihres Mannes, 
weil im Begriff der Nebenfrau bereits die erbwertliche mindere Wer- 
tigkeit eingeſchloſſen llegt. Auch der beſtrickendſte Liebreiz half keiner 
Kebſe über dieſe Tatſache hinweg, daß fie unebenbürtige Kinder ge- 
bar, außerdem unterſtand die Kebſe meiſtens oder eigentlich immer 
unmittelbar der Schlüſſelgewalt der Ehefrau. Wie wenig die Kebſe 
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die Stellung der Ehefrau überhaupt nur berührte, erſieht man am 
beſten daraus, daß die Kebſe im Hauſe lebte und die unehelichen 
Kinder — die „Kegel“ — mit den ehelichen zuſammen aufgezogen 
wurden. Von dieſem Brauch her ſtammt der noch heute übliche Aus- 
druck „mit Kind und Kegel“. | 

Die eheliche Treue der Ehegatten bei der Nordiſchen Naſſe bezog 
ſich mithin nicht auf den Geſchlechtsakt als ſolchen, auf welcher 
Grundlage heute unſere eheliche Treue aufgebaut iſt. Es gab bei der 
Nordiſchen NRaffe nur eine Treue gegenüber der Keim- 
maffe; dieſer Umſtand ſchuf die unterſchiedliche Freiheit der Ehe- 
leute im geſchlechtlichen Verkehr. Erwähnen muß ich noch, daß ein 
Ehemann offenbar eine Freie nicht in fein Haus als Kebſe über- 
nehmen konnte. Zwar konnte er mit ihr ein Verhältnis haben, 
aber das Mädchen verblieb in ihrem Geſchlechtsverband, eben- 
falls das aus ſolcher Verbindung ſtammende Kind. In Griechen- 
land wurde ein ſolches Verhältnis unter Freien ſogar öffentlich ge- 
ſchützt. | 

Daß es ſich dabei tatſächlich um die Treue gegenüber der Keim- 
maſſe handelt und nicht um eine primitive Sexualeitelkeit des Ehe- 
mannes, wie man es uns immer gern darſtellt, iſt aus folgendem zu 
erſehen: Ehebruch galt nur dann als todeswürdiges Verbrechen, 
wenn ſich die Frau mit einem Unfreien eingelaſſen hatte oder, 
was vom Standpunkt einer ausſchließlichen Bewertung der Keim- 
maſſe auf dasſelbe herauskommt, nicht wußte, wer der Vater des 
Kindes war. Gehörte der Liebhaber ſedoch dem Stande der Freien 
an, ſo lag der Fall grundſätzlich anders. In dieſem Falle hatte der 
Ehemann nicht das Necht, feine Frau zu töten oder zu verſtoßen; er 
konnte ſich von ihr ſcheiden laſſen oder konnte den Liebhaber zum 
Zweikampf fordern, ohne Blutrache befürchten zu müſſen. Er konnte 
alſo feiner gekränkten Ehre Genugtuung verſchaffen, aber feine Frau 
war deswegen nicht verächtlich und ſittlich entwertet, wenn ſie auch 
beſtraft werden konnte und wurde; auch war das Kind aus einer 
derartigen Verbindung grundſätzlich vollwertig, weil raf- 
ſiſch ohne Fehl; doch kam es nicht unter die Hand des Ehe- 
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mannes, fondern trat in das Geſchlecht der Mutter über, wenn 
Scheidung ausgeſprochen worden war; in einzelnen Fällen konnte es 
auch unter die Hand ſeines natürlichen Vaters kommen. 

Überhaupt wird am unehelichen Kinde am klarſten, daß die Nor- 
diſche Naffe nur eine Bewertung der Treue im Hinblick auf die Erb- 
maſſe kannte, nicht aber im Zuſammenhang mit dem Geſchlechtsver- 
kehr. Die unehelichen Kinder wurden nämlich in drei Arten eingeteilt 

und jede ganz verſchieden bewertet. 

1. Uneheliche Kinder aus loſen Verbindungen 
von Freien untereinander. Dieſe Kinder, die „Winkelkin- 
der“, ſtanden vollwertig neben den ehelichen, waren auch ohne 
Makel, hatten nur im allgemeinen keinen Anſpruch an den Erbhof 
ihres Vaters, falls dort ſchon eheliche Kinder vorhanden waren. 

2. Uneheliche Kinder aus dem Umgang einer 
Freien mit einem Unfreien, was immer als todeswür- 
diges Verbrechen galt. Hier liegt auch der Umſtand, warum man un- 
verſorgte Töchter nicht wünſchte. 

3. Uneheliche Kinder eines Freien mit einer Un- 
freien. Derartige Kinder — die „Kegel“ — traf kein Makel in 
unſerem Sinne ſondern nur unbedingte Ausſchließung vom väter- 
lichen Erbe. Bei den Spartanern wurden ſie mit den Spartiaten zu- 
ſammen erzogen. Bei den Germanen haben fie ſich oft einen geſchicht⸗ 
lichen Namen gemacht. Man ſieht aus der dreifachen Klaſſifizierung 
ganz deutlich, daß es keine Bewertung von unehelich 
und ehelich in unſerem Sinne gab fondern nur eine 
Bewertung von der Erbmaſſe her, indem man bemüht 
war, unerwünſchtes Blut der Erbmaſſe grundſätzlich fernzuhalten. 
Auf dieſem Gebiet war man fo peinlich genau, daß 3.2. die poli- 
tiſchen Eheſchließungen Theoderichs d. Gr. geradezu als unerhörte 
Neuerung betrachtet werden und noch im deutſchen Frühmittelalter 
Eheſchließungen zwiſchen Franken und Sachſen ſtreng verpönt waren. 

Ein Mädchen brauchte auch nicht unbedingt unberührt in die Ehe 
zu treten, falls man nur wußte, daß das erſte Kind in der Ehe auch 
wirklich von ihrem Mann ſtammen würde („Mantelkinder“). Auf 
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die Reinhaltung der Erbmaſſe und auf nichts ſonſt kam 
es an, und der Vormund des Mädchens trug dem zukünftigen Sat- 
ten gegenüber die Verantwortung. Auch hierin ſcheint Runs noch 
Urſprünglichkeit bewahrt zu haben. 

Am merkwürdigſten für unſer Gefühl iſt aber die altnordiſche 
Folgerichtigkeit dieſer Sittengeſetze auf dem Gebiet des ſogenannten 
„Zeugungshelfers“. Kam es nämlich vor, daß der Ehemann aus 
irgendwelchen Gründen unfruchtbar wurde, ſo war eine Scheidung der 
Ehe deswegen nicht möglich, denn die Eheſchließung war ja, wie wir 
geſehen haben, für den Mann engſtens verknüpft mit religiöfen und 
vollbürgerlichen Nechten, die man wegen plötzlicher Unfruchtbarkeit 
nicht einfach übergehen konnte. In dieſem Falle mußte nun ein Ver- 
wandter des Ehemannes aus feinem Geſchlecht, möglichſt der Bru- 
der oder Vetter, als ſogenannter Zeugungshelfer einſpringen und mit 
der Ehefrau die Kinder zeugen. Im allgemeinen war es in dieſem 
Falle der Frau überlaſſen, ſich denſenigen unter den Anverwandten 
ihres Mannes auszuſuchen, den ſie wünſchte. Dies iſt bedeutſam, 
weil es beweiſt, daß der Zeugungshelfer als nicht zu umgehende 
Notwendigkeit betrachtet wurde, wobei man aber nach Möglichkeit 
beſtrebt war, ihr jede Schärfe zu nehmen. 

Bei den Germanen hat der Zeugungshelfer unter dem Einfluß 
des Chriſtentums und der römiſchen Auffaſſungen über Adel, eine 
Abwandlung erfahren. Seit Karl d. Gr. war Kennzeichen des Adels 
nicht mehr Abſtammung ſondern der äußere Stand. Es ging alſo 
das Gefühl von der Erblichkeit der Keimmaſſe verloren, ſo daß z. B. 
bereits im 10. Jahrhundert Heinrich, der jüngere Bruder Ottos des 
Großen, dieſem den Thron mit der Begründung beſtritt, er ſei ge- 
zeugt als ſein Vater bereits zum König gekrönt war, was jedoch für 
ſeinen älteren Bruder nicht zuträfe. Hier liegt alſo bereits eine 
lamarckiſtiſche Vorſtellung vor, daß die Krönung die Erbmaſſe ge- 
wiſſermaßen beſſere. Unter ſolchen lamarckiſtiſchen Vorſtellungen von 
der Veredlung des Blutes durch den Stand des Vaters ging man 
dann auch dazu über im deutſchen Mittelalter, den Zeugungshelfer 
nicht mehr aus dem Kreiſe der männlichen Verwandten des Eheherrn 
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auszuſuchen ſondern möglichſt den Lehnsherrn oder Landesherrn 
darum zu bitten. Damit wurde der altnordiſche Gedanke des Zeu- 
gungshelfers aus dem Geſchlechte des Mannes durchbrochen, wenn 
auch dieſe Form wenigſtens das Gute für ſich gehabt hat, daß der 
Zeugungshelfer nicht — wie in einigen Teilen von Griechenland 
3. B. — Ausgangspunkt der Entſittlichung wurde ſondern eine Art 
Zucht in gutem Sinne zur Folge hatte, weil der Landesherr aus 
edelſtem Geſchlechte war. 

Ich möchte aber an dieſer Stelle ausdrücklich betonen, daß das 
häufig der Nordiſchen Naſſe in die Schuhe geſchobene Recht der erſten 
Nacht ſich nirgends in den Rechtsquellen erwähnt findet, auch aus 
der Art, wie die Nordiſche Naſſe im allgemeinen der unterworfenen 
Bevölkerung gegenübertritt, unwahrſcheinlich iſt. Wir wiſſen, daß 
Vergewaltigungen, auch der unfreien Mädchen, ſehr ſtreng geahndet 
wurden. Totilas, der Oſtgote, ließ z. B. deswegen einen feiner Goten 
hinrichten, weil dieſer eine Römerin vergewaltigt hatte. Was Toti- 
las bei dieſer Gelegenheit zu ſeinen Goten ſpricht, könnte ebenſogut 
Guſtaf Adolf von Schweden bei feiner Landung in Pommern zu 
ſeinen Schweden geſprochen haben. 

Daß es ſich beim altnordiſchen Zeugungshelfer tatſächlich nur um 
die Weiterpflanzung des Geſchlechts handelte, alſo um eine Weiter- 
reichung der Keimmaſſe des göttlichen Ahnherrn und nicht um eine 
„Veredlung“ der Kinder im Sinne des deutſchen Mittelalters, geht 
aus der Einrichtung der Erbtöchter hervor. Hinterließ ein Ehe- 
mann keine Söhne, ſei es, daß dieſe vor ihrer Verheiratung ſtarben, 
ſei es, daß überhaupt keine Söhne geboren wurden, waren aber 
Töchter vorhanden, dann erbte eine Tochter das Gut, als ſogenannte 
Erbtochter, aber unter der Bedingung, daß fie einen Verwand- 
ten aus dem Geſchlecht ihres Vaters heiratete, möglichſt ihren Onkel, 
d. h. den Bruder ihres Vaters. So blieb, nach damaliger Vorſtellung, 
die Weiterreichung des väterlichen Mannesſtammes am betreffen- 
den Herdfeuer gewährleiſtet, denn Onkel und Nichte konnten ja zu- 
ſammen wieder einen Enkel des Verſtorbenen erzeugen und damit 
die durchgehende Blutskette am Herdfeuer erhalten. 
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Es war mir hier nur möglich, in ganz großen Umriſſen die Ehe- 
und Sittengeſetze der Nordiſchen Raſſe zu zeichnen. Auf beſondere 
Einzelheiten durfte ich nicht eingehen, fo intereſſant und aufſchluß- 
reich ſie auch geweſen wären. Das ganze Gebiet der Jugenderziehung 
und Jugendbewertung im Hinblick auf die ausgeführten Gedanken 
habe ich nicht einmal ſtreifen können. 

Immerhin dürfte doch fo viel klar geworden fein, daß die alt- 
nordiſchen Ehe- und Zuchtgeſetze klaren Vorſtellungen ihr Daſein ver- 
danken, und mit einer geradezu unheimlich anmutenden Folgerichtig 
keit auf dem Wiſſen von der erblichen Ungleichheit 
der Menſchen aufgebaut geweſen ſind. 

Heute haben wir eine andere Sittlichkeit. Unſere Eheauffaſſung 
ſteht der altnordiſchen polar gegenüber, weil fie von der vererb- 
baren Ungleichheit der Menſchen nichts wiſſen will, ja, es ftellen- 
weiſe für eine „Entwürdigung“ des Weibes und der Ehe anſieht, 
züchteriſche Geſichtspunkte an die Ehe heranzutragen. Heute ſoll der 
„Geiſt“ oder wie man auch ſagt, der Idealismus, die erbwert- 
liche Ungleichheit der Menſchen ausgleichen können. Hinweiſe der 
Naturwiſſenſchaft, daß die Tatſachen der Erfahrung eine andere 
Sprache reden, nennt man „Materialismus“. 

Ich will hier nicht werten. Jede Zeit hat ihre eigene Sittlichkeit. 
Aber ich denke, die Geſchichte der Nordiſchen Ehe iſt intereſſant ge- 
nug, um ſie zur Beurteilung unſerer ae mit in den Kreis der 
Erörterungen zu ziehen. 


202 


d lichtung 
1931 


Im Jahre 1904 erſchien in Berlin bei Dietrich Reimer ein Buch 
von J. C. Graf von Wartensleben: „Veränderte Zeiten“, das bereits 
1906 feine zweite Auflage erlebte. Wir finden da auf Seite 212/213 
unter der zuſammenfaſſenden Inhaltskennzeichnung am Rande 
„Züchtung“ das Folgende, dem wir wirklich nichts hinzuzufügen oder 
hinwegzunehmen haben: 

„Spätere Zeiten werden vielleicht nur dort von einer Ehe 
ſprechen, wo Nachkommen vorhanden ſind; denn erſt damit 
fängt das Zuſammenleben zweier Menſchen an, ein öffent- 
liches Intereſſe zu gewinnen. Daß bei uns heutzutage noch 
unehelichen Kindern zeitlebens ein Makel anhaftet, iſt ein 
Reſt von Barbarismus. 

Unſere germaniſchen Altvordern dachten in dieſer Hin- 
ſicht menſchlicher. Es iſt die hoͤchſte Zeit, daß wir uns wieder 
ihrer erinnern und mit dieſen überkommenen Vorurteilen 
brechen. Denn die äußere Form iſt immer nur etwas Un- 
weſentliches; nicht auf eheliche Zeugung kommt es an, fon- 
dern auf Züchtung. 

Wollen die Deutſchen im großen Weltkampf der Völker ſiegreich be- 
ſtehen, fo gehört in erſter Linie dazu, daß fie geſund geboren werden. 

Bei der Schließung von Ehen ſollten daher in erſter Linie die 
Gedanken für das Wohl der zukünftigen Generation maßgebend ſein. 
Blinde Verliebtheit und der noch blindere Geſchäftsſinn müßten ihrer 
allgemeinen Billigung als zureichende Heiratsgründe entkleidet wer- 
den und der Berückſichtigung weiter reichender Geſichtspunkte pflicht- 
gemäß nachſtehen, über die allerdings vorläufig noch die Diskuſſion 
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manchen Leuten „anftößig” erſcheint. Kinder, die jetzt aus Verſehen 
oder planlos in die Welt geſetzt werden, würden alsdann mit vollem 
Verantwortlichkeitsgefühl erzeugt werden. 

Gerade die Geiſtlichen könnten durch ihren Einfluß auf die Frauen 
hier ſegenbringend wirken und manchen Jammer abwenden, den 
unglücklich geborene Geſchöpfe durch die Schuld ihrer Eltern ihr gan- 
zes Leben lang mit ſich herumtragen müſſen. Es gibt ſchon eine 
ganze Anzahl unumſtößlicher Erfahrungen und Kenntniſſe auf die- 
ſem Geblete, die uns als Nichtſchnur dienen könnten. 

Mit Hilfe der Naturwiſſenſchaften ließe ſich ſehr wohl das Liebes- 
leben aus dem Bereich des individuellen Genuſſes in den der fozla- 
len Beſtätigung erheben, und der tiefe Ernſt, den dadurch das Leben 
gewinnt, könnte für die Gemüter nur förderlich ſein. 

Daß Züchtung kein leerer Wahn iſt, ſcheint ſelbſt den Chineſen 
nicht unbekannt zu ſein. Die höchſte Auszeichnung, welche einem Chi- 
neſen zuteil werden kann, iſt die Erlangung der Doktorwürde und 
die damit verbundene Aufnahme in die Gelehrtenkörperſchaft der 
Han-lin-Akademie. Der Name desjenigen, der als erſter aus der 
Doktorprüfung hervorgeht, verbreitet ſich wie ein Lauffeuer durch 
das ganze Neich, und Ehren über Ehren werden ihm zuteil. Aller- 
dings bedeutet ein ſolcher Titel ſcheinbar noch ein klein wenig mehr 
als bei uns der Doktor juris; denn manche ſetzen ihre Bewerbung 
um denſelben bis in ein hohes Alter fort, und die prachtvollſte aller 
Ehrenpforten iſt in Ting-ping-tſchau dem Andenken des Long-han 
gewidmet, welcher erſt im 82. Lebensjahre den Doktorgrad erwarb. 
Aber das eigentümlichſte iſt dabei, daß auch die Eltern des Gra- 
duierten gleichzeitig zur Doktorwürde aufſteigen und in noch viel 
höherem Grade mit Ehren überhäuft werden. Darin liegt eine An- 
erkennung des inſtinktiv empfundenen, wenn auch nicht naturwiffen- 
ſchaftlich begründeten Zuchtgedankens, für den wir bei uns noch kein 
allgemeines Verſtändnis finden, es ſei denn, daß wir einen Anklang 
daran in den ſtandesgemäßen Ehen der Regierenden und der Ahnen- 
probe beim Johanniter-, St. Georgs- und Maltheſer-Orden erken- 
nen wollen.“ 
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Fur Frage der indogermaniſchen Wanderungen 
Dezember 1931 


In dem Maße, wie wir in die Geſchichte des Indogermanentums 
einzudringen beginnen, heiſchen die Fragen nach der Urſache indo- 
germaniſcher Wanderungen immer dringlicher nach Antwort. Es iſt 
kein Zweifel, daß die bisherigen Antworten hierauf nicht immer be- 
friedigen. Man hat z. B. den „Nordiſchen Ausgriff ins Welte“ zur 
Erklärung heranziehen wollen, doch deckt ſich dieſer Erflärungsver- 
ſuch nicht mit gewiſſen Tatſachen der Weltgeſchichte, die ſich auf 
geopolitiſchen Vorausſetzungen aufbauen: Der ſehr tönerne Unter- 
bau der „Wanderhirtentheorie“ läßt ſich am leichteſten mit dem 
Hinweis auf Südamerika erſchüttern, hat es doch in Südamerika ge- 
waltige Staatsſchöpfungen gegeben — ohne Wanderhirten, welche 
ganz Amerika nicht kannte: Mit dem Hinweis auf Ubervölkerung läßt 
ſich auch nicht alles erklären, obgleich zweifellos das „Ver sacrum“ 
darin ſeine Begründung findet. 

Im folgenden will ich auf eine weitere Möglichkeit hinweiſen, die 
wir bisher wenig beachtet haben, die aber vielleicht doch mehr Be- 
deutung für das Indogermanentum gehabt hat, als wir zunächſt 
annehmen möchten: Ich meine die großen Wafferein- 
brüche im fetzigen Nord- und Oftſeegebiet, die zur 
Bildung der Nord- und Oſtſee geführt haben. 

Capelle!) hat neuerdings nachgewieſen, daß der Anlaß zur Ab- 
wanderung der Kimbern urſprünglich ganz zweifellos Spring- 
fluten geweſen ſind, und wir den Berichten der Alten in dieſer 
Beziehung durchaus Glauben ſchenken müſſen. Mag derartiges auch 


1) Wilhelm Capelle: Das alte Germanien. Eugen Diederichs Verlag, Jena. 
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zunächſt unwahrſcheinlich klingen, fo wird es doch ſofort felbftver- 
ſtändlich, wenn man ſich einmal mit den geſchichtlichen Springfluten 
und ihren Auswirkungen befaßt. Haas („Was uns die Steine er- 
zählen“, Berlin 1912) berichtet darüber: „Von der erſten Flut, 
über welche die Geſchichte zu berichten weiß, haben wir durch 
Strabon Nachricht erhalten. Sie ſoll derartig gewaltig geweſen 
ſein, daß die Kimbern durch ſie veranlaßt wurden, ihre bisherigen 
Wohnſitze auf der ihren Namen führenden Halbinſel zu verlaſſen und 
auszuwandern, alſo ſo etwa um die Jahre 114 bis 113 vor unſerer 
Zeitrechnung. Daß die geſamte kimbriſche Halbinſel anläßlich dieſer 
Flut überſchwemmt worden iſt, wie vielfach angenommen wurde 
und leider noch wird — fie ſoll ſogar bis in die Oſtſee gekommen 
fein! — das iſt gründlich falſch und allein ſchon aus topographiſchen 
Umſtänden eine abſolute Unmöglichkeit. 

Die erſte datierte Flut iſt diejenige von 26. Dezember 
838, welche in Friesland 2437 Menſchen den Tod brachte, eine 
wohl richtige Verluſtzahl, die ſich von den üblichen Übertreibungen 
offenbar fernhält. Infolge dieſer Flut ſollen ſich die Nheinmün- 
dungen geändert und der Leck der Hauptarm geworden ſein. Weitere 
ſichere Fluten fanden dann ſtatt im Jahre 1066, mit größeren Land- 
verluſten an der Jade, die damals noch nicht den heutigen Mee- 
resbuſen gebildet hat, im Jahre 1135, mit ſchweren Heimſuchungen 
der flandriſchen Küfte, dann die nach dem Kalenderheillgen, 
16. Februar 1164, fogenannte Julianenflut. Damals find Texel 
und Wleringen vom Feſtland getrennt worden und die Zuyderſee 
erfuhr eine Vergrößerung. Sehr groß waren die Land- und Men- 
ſchenverluſte, welche die Sturmfluten in den erſten Jahrzehnten des 
13. Jahrhunderts verurfacht haben, fo diejenige von 1204, nach nord- 
frleſiſchen Chroniſten die größte Flut nach der Sintflut, vielleicht 
identiſch mit derſenigen vom 7. November 1218, welche wahrſchein- 
lich den Jadebuſen gebildet hat, die vom 16. Januar 1219, vom 
Januar 1222 und vom 17. Februar 1230. Die Fluten vom 13. Fe- 
bruar und 26. Dezember 1277 ſchufen wahrſcheinlich die Anfänge 
des Dollartbuſens. Im 14. Jahrhundert fand der größte Land- 
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verluſt an der Küfte Schleswigs ftatt; es traten mehrfach 
ſchwere Kataſtrophen auf, die Vorläufer für den Hauptſchlag, 
die die Nordſeeküſte im ſpäteren Mittelalter erleiden mußte, für die 
am 16. Januar 1362 hereingebrochene Marzellusflut. „Anno 1362 
nach dem Feſte der Geburt Mariä“, fo lieſt man in einer alten 
Chronik, „iſt zu Mitternacht die allergrößte Flut ergangen, fo nach- 
her die „Mandränkelſe“ (die Männererſäufung) iſt genannt 
worden, und iſt der mehrere Teil des Volkes, ſo von der Peſt übrig 
geblieben, erſäuft.“ Die Marzellusflut hat beſonders die ſchleswig⸗ 
holſteiniſche Küſte und weniger die oſtfrieſiſche getroffen. Dort haben 
ihre Wogen 47 Kirchen nördlich der Eider fortgeriſſen und die große 
Inſel Strand, deren Überbleibfel das Nordſtrand, Pellworm 
und einige Halligen ſind, verſtümmelt. Sie hat dieſem Eiland im 
Süden ein gewaltiges Stück, auf dem 25 Kirchen ſtanden, aus dem 
Leibe gewühlt und ihm die Geſtalt eines langgeſtreckten Hufeiſens 
gegeben, welche es bis zum Oktober 1634 beſaß. Eiderftedt und die 
Südermarſch büßten 12 Kirchen ein, und ein Meeresarm trennte feit- 
dem mehr als 120 Jahr hindurch die erſtgenannte Landſchaft von 
dem Feſtlande. Bei diefem Anlaß, nach N. Hanſen vielleicht ſchon 
um 1341, iſt auch die Stadt Nungholt, eine der wohlhabend. 
ſten Ortſchaften der Inſel Strand, ein Naub der Fluten geworden, 
„ihrer großen Laſterhaftigkeit wegen“, wie die Sage erzählt. Die 
Bosheit der Einwohner, welche in der Trunkenheit am Weihnachts- 
abend den Prieſter zwangen), einer Sau die Hoſtie zu reichen, be- 
ſchwor das Unheil über fie herauf. Aber, fo meldet die Sage weiter, 
„dereinſt wird Rungholt in alter Pracht und Herrlichkeit wieder neu 
erſtehen und die Sonne wird fein Weichbild wiederum grüßen. Dann 
iſt feine lange Bußzeit um!“ N 

Dabei muß man berückſichtigen, daß für die Abwanderung eines 
Volkes nicht nur der eigentliche Einbruch in Frage kommt, ſondern 


1) Das heilige Opfertier der Indogermanen und Germanen war das Schwein, 
insbeſondere war der Eber das Opfertier der Weihnacht: Juleber! Von dieſem. 
Standpunkt aus geſehen bekommt obige Sage einen aufſchlußreichen 0 

Darre. 
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oftmals auch andere Teile des Landes mittelbar von der Flut in Mit- 
leidenſchaft gezogen werden und eine Aufgabe des bisher beſiedelten 
Landes erzwingen. So kann die Verlagerung eines Flußbettes ein 
bisher trocken gelegenes Geblet verſumpfen; oder aber die durch- 
läſſige Bodenſchicht einer Gegend läßt nach der Flut das nunmehr 
näherliegende Meerwaſſer in anderen Gegenden als Grundwaſſer 
zutage treten. 

Was ſich die Jahrhunderte hindurch in der geſchichtlich greifbaren 
Zeit abgeſpielt hat, hat ſich auch ſchon vor der geſchichtlichen Zeit 
nach gleichen Geſetzen vollzogen. Und da erhalten anderweitige Feit- 
ſtellungen von Haas (Deutſche Nordſeeküſte, Frieſiſche Inſeln und 
Helgoland, Bielefeld-Leipzig 1900) doch ihre beſondere Bedeutung. 
Er ſagt: 

„Als endlich nach der Eiszeit die Eismaſſen zum Abſchmelzen ge- 
kommen waren, da mag die Nordſeeküſte etwa das folgende Bild ge- 
zeigt haben: Von der Nordſpitze Jütlands bis zum 
Iſthmus von Calais-Dover zog ſich, auf er- 
höhtem Vorlande gelegen, ein großartiger 
Dünenwall dahin, der einem hinter ihm vorhan- 
denen weiten Lande Schutz gewährte, das von 
Hügeln, Heiden, Mooren und Sümpfen bedeckt 
geweſen ift. Größere und kleinere Waſſerläufe, die von den 
Höhen des Geeſtrückens auf der kimbriſchen Halbinſel herabkamen, 
durchzogen dieſes Gebiet. Die Seewinde brachen ſich an dem hoͤher 
gelegenen Küſtenſaume, fo daß ſich auf dem Hinterlande eine kräftige 
Waldvegetation entwickeln konnte. Die immer ſchmaler ge- 
wordene, damals noch beſtehende Landenge zwiſchen Frank- 
reich und England konnte dem gewaltigen Andrang der 
Meereswogen nicht länger mehr Widerſtand leiſten. Sie zerriß, und 
fo entſtand die Verbindung zwiſchen Kanal und Nordſee. Ein all- 
gemeiner Senkungsprozeß im fraglichen Gebiete mag dieſen Vorgang 
wohl begünftigt haben. So wurden aber die das Feſtland ſchützenden 
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Dünenketten preisgegeben. Die Fluten brachen mit Gewalt in das 
Land ein und zerſtörten die Dünenwälle immer mehr und mehr, fo 
daß im Verlaufe der Zeiten nur noch die Inſeln davon übriggeblieben 
ſind, welche heute die äußere Umſäumung unſerer Nordſeeküſte 
bilden. Auch dieſe ſind durch den ſtetigen Anprall der Wellen an Um- 
fang und Ausdehnung immer geringer geworden. Die Überrefte 
der zerſtörten Wald- und Moorbildungen find 
uns in den unterſeeiſchen Wäldern und in den 
Dargmaſſen erhalten geblieben, die ſich in groß- 
artiger Entwicklung längs der ganzen deutſchen Nordſeeküſte ſinden 
und vielfach die Unterlage des Watts bilden. Beſitzen doch dieſe 
Moore an manchen Stellen, fo in den Marſchen bei Jever in Oſt- 
friesland ſogar an 16 Meter Mächtigkeit. Ohne Ausnahmen 
zeigen fie deutlich ihre Entſtehung durch Süß- 
waſſerpflanzen: Eichen, Birken, Eſpen, Erlen, 
Weißdorn, Haſelſtaude und mehrere Arten von 
Nadelhölzern nehmen teil an ihrer Zuſammenſetzung. Die 
Bäume ſtehen teilweiſe noch frei und aufrecht im 
Meereswaſſer, teilweiſe ſind dieſelben auch von einer 2 bis 
3 Meter maͤchtigen Schlickſchicht bedeckt. In den meiſten Fällen find 
fie, jedenfalls unter der Einwirkung der Stürme und Fluten, in der 
Nichtung nach Südoſten überkippt. Schon vor vielen Jahren hat der 
ſchleswig-holſteiniſche Geologe L. Meyn!) darauf hingewieſen, daß 
das „keine brackiſche oder ſalzige Lagunenmoore ſind ſondern voll- 
kommene Feſtlands- und Süßwaſſerbildungen, die mit ſolchen Eigen- 
ſchaften nur in einem weſentlich über der See erhabenen Hügel- 
gelände entſtehen konnten und unter dem Einfluß eines Klimas, das 
der natürlichen ungepflegten Baumvegetation ungleich holder ge- 


1) Meyn: Geognoſtiſche Beſchreibung der Inſel Sylt und ihrer Umgebung. In: 
Abhandlung zur geologiſchen Karte von Preußen und den Thüringiſchen Staaten, 
I, 4, Berlin 1876. 
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weſen fein muß als das gegenwärtige Klima unferer Weſtküſte mit 
ihren ungebrochenen Seewinden.“ 

Was Haas hier mitteilt, dürfte die Annahme ſtützen, daß an den 
indogermaniſchen Abwanderungen die Springfluten der Nordſee 
maßgeblich beteiligt geweſen find. Immerhin will ich mit dieſem Hin- 
weis keine wiſſenſchaftliche Behauptung aufſtellen ſondern nur eine 
Anregung zur Forſchung und Beachtung dieſer Verhältniffe geben. 
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Auf den Weg 
September 1931 


Vorbemerkung. Im September 1931 erſchlen zum erften- 
mal die „Natlonalſozlaliſtiſche Landpoſt“ als das bäuerliche Kampf- 
blatt der NSDAP. mit dem folgenden Vorwort des Reichsleiters 
und Herausgebers N. Walther Darré. Die Herausgeberin. 


Wenn man den Begriff „Volk“ als Bezeichnung von etwas 
Lebendigem auffaßt, d. h. als den Ausdruck einer lebensvollen Ein- 
heit und alſo in ihm nicht einen juriſtiſchen oder geographiſchen Be- 
griff ſieht, dann ergibt ſich, daß „Volk“ ein lebendiges Weſen iſt. 
Wie jedes lebende Weſen hat das Volk dann feine arteigene Geſetz- 
lichkeit und das Streben, dieſer arteigenen Geſetzlichkelt entſprechend 
zu leben. Dieſes kann ein Volk aber nur, wenn es frei iſt und ſelbſt 
zu beſtimmen vermag, was ihm frommt und was nicht. Die Wieder- 
erringung der Freiheit eines in Unfreiheit gefallenen Volkes oder die 
Erhaltung der Freiheit eines freien Volkes muß daher der vornehmſte 
Leitgedanke jedes Staatsmannes fein. 

Es iſt aber unmöglich, die Freiheit eines Volkes zu erhalten oder 
wiederzugewinnen, wenn das Volk ſich nicht auf feiner eigenen 
Scholle zu ernähren vermag. Wer den Brotkorb eines Volkes be- 
herrſcht, beherrſcht damit auch unweigerlich das Volk ſelbſt. Auch der 
unbändigfte Freiheitswille iſt durch Hunger zu brechen. Daher 
haben noch von jeher völkiſche Staatsmänner in 
letzter Zeit wieder Muffolini - in der Sicherung 
der Ernährungslage ihres Volkes die Voraus- 
ſetzung jeder völkiſchen Staatspolftik erblickt. 

Vom völkiſchen Begriff des „Volkes“ ausgehend, führt mithin die 
völkiſche und d. h. nationalſozialiſtiſche Staatsauffaſſung zu einer be- 
ſonderen Einſtellung des Volkes und ſeiner Staatsführung ihrer 
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Landwirtſchaft gegenüber, in welcher beide die Grundlage des völfi- 
ſchen Staatsaufbaues fehen. 

Damit iſt aber die Stellung der Landwirtſchaft im völkiſchen 
Staatsaufbau noch nicht genügend gekennzeichnet: Kein Menſch ver- 
mag auf die Dauer etwas zu leiſten, wenn ihm nicht Nahrung zur 
Verfügung ſteht. Die Ernährung des Menſchen iſt die Vorausſetzung 
feiner kulturellen oder wirtſchaftlichen Leiſtungen. Im völkiſchen 
Staate, der ſich aus feiner eigenen Scholle er- 
nährt, iſt daher die Landwirtſchaft die Voraus- 
ſetzung der völkiſchen Kultur und der Volks- 
wirtſchaft, nicht deren Teil. In dieſem Falle iſt die Land- 
wirtſchaft auch kein Teil der völkiſchen „Urproduktion“ wie der Berg- 
bau uſw., hat doch z. B. der Bergbau ja auch erſt den ernährten 
Menſchen zur Vorausſetzung, ehe feine Werke für das Volk wirt- 
ſchaftlich nutzbar gemacht werden können. 

Nichts unterſcheidet daher den nationalſozialiſtſſchen Staats- 
gedanken ſo klar von allen übrigen Auffaſſungen über den Staat 
wie die Eingliederung der Landwirtſchaft in den Volkskörper. Wer 
in der Landwirtſchaft nicht die Vorausſetzung 
des völkiſchen Staatsaufbaues ſehen kann oder 
will, hat den Kern des nationalfozialiftifhen 
Staatsbegriffes noch gar nicht erfaßt. Hier iſt der 
beſte Prüfſtein für die Echtheit einer bekundeten nationalſoziallſti- 
ſchen Staatsauffaſſung. 

Blicken wir auf Grund dieſer Erkenntniſſe zurück in die deutſche 
Geſchichte, ſo verwundert es nicht, feſtzuſtellen, daß das Schickſal des 
deutſchen Bauern- und Gutsbeſitzerſtandes und damit des landwirt- 
ſchaftlichen Standes überhaupt immer gleichzeitig mittelbar und unmit- 
telbar das Schickſal des Deutſchen Volkes mitbeſtimmt hat. Das 
Blühen und Gedeihen des Deutſchen Volkes, ſein Aufſtieg wie ſein 
Fall haben immer in unmittelbarem Zuſammenhang damit geftan- 
den, ob das Deutſche Volk den Geſetzen ſeines Blutes lebte oder 
nicht. Wie kein anderer Stand fonft iſt daher der 
deutſche Landſtand in das Schickſal des geſamten 
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Deutſchen Volkes hineinverwoben und umgekehrt 
das Schickſal des Deutſchen Volkes von dem Schick- 
fal feines Landſtandes abhängig. 

Aber wer weiß das alles noch? Mit teufliſcher Hinterhältigkeit 
hat man in den vergangenen Jahrzehnten den deutſchen Landſtand 
vom deutſchen Volkskörper zu ifolieren verſtanden, hat ihm ein- 
geredet, daß er nur wirtſchaftliche Aufgaben an ſich ſelbſt habe, und 
daß er in der Zuſammenfaſſung zu einer Partei am beſten dahin- 
gelangen könne, ſeine wirtſchaftlichen Intereſſen gegenüber und gegen 
ſeine übrigen Volksgenoſſen durchzuſetzen. So gründete man die 
„Grüne Front“ und ſchien nicht zu merken, oder wollte dies vielleicht 
auch nicht, daß man damit den völkiſchen Gedanken der Schlickſals- 
verbundenheit des geſamten Volkskörpers aufgab und den deutſchen 
Landſtand zu einem wirtſchaftlichen Intereſſenhaufen herabwürdigte. 

Wir Nationalſozialiſten werden aus unſerem völkiſchen Volks- 
begriff heraus dem deutſchen Landſtand wieder den Platz im Dritten 
Reich zuweiſen, der ihm im völkiſchen Staate zukommt: Grund- 
lage des Volkskörpers zu ſein und Vorausſetzung 
der Volkswirtſchaft. 

In dieſem Sinne ſoll die „Nationalſozialiſtiſche Landpoſt“ ihren 
Weg gehen: Sie ſoll die geiſtige Führerin des deutſchen Landvolkes 
werden und uns deutſchen Landwirten unſere Aufgabe erkennen ler- 
nen. Denn nur, wenn wir Landwirte uns über dieſe Dinge klar ſind, 
können wir die anderen Stände unſeres Volkes aufklärend be- 
einfluſſen und bei ihnen Verſtändnis für unſere Aufgaben und unſere 
Stellung im Deutſchen Volke erwecken. 

Im heutigen Tageskampf aber wird die „Nationalſozialiſtiſche 
Landpoſt“ dem nationalſozialiſtiſchen Landwirt das geiſtige Rüſtzeug 
liefern, um unſeren Gegnern entgegentreten zu können. 
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Das Pferd 
und der Streitwagen der Indogermanen 


Eine Erwiderung auf den Auffag von Engelbrecht in Heft 9/1931 der „Sonne“ 


März 1932 


Der Aufſatz von Engelbrecht birgt Behauptungen, die im Hinblick 
auf die Sache und auch im Hinblick auf die Leſer der „Sonne“ einer 
Erwiderung bedürfen. Ich beſchränke mich dabei auf das Weſentlichſte. 

1. In der Stammesgeſchichte unſerer Haustiere iſt als feſtgeſtellt 
anzuſehen, daß das Nind vor dem Pferd domeltiziert, d. h. als Haus- 
tier verwandt worden iſt. Die Domeſtikation des Pferdes iſt eine aus- 
ſchließliche Tat der Nordiſchen Naſſe geweſen, erfolgte aber nach der- 
jenigen des Nindes. Die Domeſtikation des Pferdes iſt zeitlich ſehr 
ſpät erfolgt; die altrömiſchen Patrizier kennen 3. B. das Pferd als 
Haustier urſprünglich nicht. 

2. Die Verwendung des Pferdes als Laſtzugtier ſetzt außerordent- 
lich ſpät ein und hängt unmittelbar zuſammen mit der handwerklichen 
Vervollkommnung des Wagenbaues. 

3. Die Streitwagen der Indogermanen find keine Beförderungs- 
mittel auf Wanderungen geweſen: ſie ſind ſo klein, daß zwei Men- 
ſchen eben auf ihnen ſtehen können. Sie dienten ausſchließlich dazu, 
um einen Edlen zum Kampfplatz hinzufahren, und werden erſt viel 
ſpäter auch im Kampfe verwandt. Warum ſich der indogermaniſche 
Edle auf einem ſolchen Kriegswagen zum Kampfplatz fahren ließ, 
bleibt eine noch offene Frage. — Von einer „Flinkheit“ dieſer Streit- 
wagen kann nicht gut die Nede fein! — Auf Wanderungen diente noch 
bei allen Germanenzügen der von Ochſen gezogene zweirädrige 
Karren. 
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4. Daß die Indogermanen nicht das Buckelrind gezähmt haben 
fondern das ſogenannte kurzhörnige Rind, gehört zu den Selbſtver- 
ſtändlichkeiten der Stammesgeſchichte unſerer Haustiere. Das Budel- 
rind iſt von einem aus der Wüſte ſtammenden Volke urſprünglich ge- 
zähmt worden, ſehr wahrſcheinlich von Semiten. 

5. Die Behauptung, daß die Domeſtikation der Rinder in Zu- 
ſammenhang ſtände mit der Möglichkeit der Heugewinnung für den 
Winter, iſt als unrichtig erwieſen. Finnland kannte z. B. bis zur 
Jahrhundertwende überhaupt keine Heugewinnung von der Wieſe 
ſondern fütterte ſeine Rinder mit Laubheu im Winter und jagte ſie 
im Sommer zur Weide in den Wald. Erſt ſeit dem Weltkriege 1914 
bis 1918 beginnt Finnland ſich auch der Heugewinnung aus Gräſern 
zuzuwenden, kennt aber Wieſen- und Grasweiden fo wenig, daß es 
Gras künſtlich auf dem Acker in die Fruchtfolge einſchaltet, um für 
ausländiſche hochentwickelte Rinderraſſen Grasheu zur Verfügung 
zu haben. Auf der Grundlage der reinen Waldweide und der Laub- 
heufütterung hat Finnland aber trotzdem in den Herden der einheimi- 
ſchen Ninderraſſen Durchſchnittsleiſtungen von 4000 bis 5000 Kilo- 
gramm Milch erreicht. 
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Damalfdike und der Narrismus 
Auguſt 1931 


L 


Die Tatſache, daß die Reichsleitung der NSDAP. ſich gezwungen 
ſah, öffentlich von dem marxiſtiſchen Kerngehalt der Lehre der 
Bodenreformer und von Adolf Damaſchke abzurüden, hat zunächſt 
dahin geführt, daß Damaſchke in der Öffentlichkeit hemmungslos 
über meine Perſon herzieht und verſucht, einen Gegenſatz in der Auf- 
faſſung über ihn zwiſchen Führern der NSDAP. und mir nachzu- 
weiſen. Dem ſachlichen Vorwurf der NSDAP., daß er Marzift ſei, 
iſt Damaſchke aber bisher in keiner Weiſe entgegengetreten. Ich ſtelle 
dies hiermit zunächſt in aller Form feſt. 

Die unſachlichen, perſönlichen Angriffe Damaſchkes auf meine 
Perſon laſſen mich durchaus kalt. Wenn ich ſemandem einen ſachlichen 
Vorwurf mache und er antwortet darauf nicht mit ſachlichen Ein- 
wänden ſondern mit ſehr unſachlichen Schimpfereien, fo beweiſt er 
damit zunächſt, daß er gar nicht ſachlich zu antworten vermag und 
feine Ausflucht zu Anpöbelungen nehmen muß. Die Gründe für die- 
ſes Verhalten von Damaſchke ſind jedem Kenner der Verhältniſſe 
durchaus klar, und ich würde mich fo wenig um fein Gebelfer füm- 
mern, wie ich es ſonſt bei ſchimpfenden Gegnern tue, wenn mir nicht 
die letzten Monate in erſchreckendem Maße aus Briefen von Partei- 
genoſſen die Gewißheit gebracht hätten, daß viele Parteigenoſſen 
gar nicht ahnen, was Damaſchke will und welches ſein eigentliches 
Ziel iſt. Weil dieſer Mann es u. a. verſteht, z. B. berechtigte Wünſche 
des Großſtädters nach menſchenwürdigeren Daſeinsbedingungen ge- 

ſchickt für ſeine Agitation auszuwerten, laufen ihm zu Tauſenden 
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deutſche Menſchen nach, ohne zu merken, wohin fie diefer moderne 
Rattenfänger von Hameln in Wirklichkeit hinführt. 

Ich ſetze hier das Wort von dem „Nattenfänger“ ganz bewußt hin. 
Denn das Wort iſt fo richtig wie die Tatſache, daß Damaſchke in ge- 
wiſſer Beziehung ein innenpolitiſches Phänomen iſt. Ich kenne eine 
außerordentlich große Anzahl von Parteigenoſſen, die es einem nicht- 
nationalſozialiſtiſchen Politiker einer betont nationalen Partei nie 
verzeihen würden, wenn er ſich einmal in irgendeiner Form mit einem 
Politiker marxiſtiſcher, demokratiſcher oder liberaliſtiſcher Prägung 
näher einläßt oder gar mit ihnen zuſammenarbeitet; ich kenne Partei- 
genoſſen, die manchem Deutſchnationalen vorwerfen, er zöge den 
Juden gegenüber keinen genügenden Trennungsſtrich. Aber bei der 
Perſon von A. Damaſchke ſchweigt man in dieſer Beziehung. Wenn 
ein Deutſchnationaler mit Juden zuſammenarbeitet, ſo iſt das ein 
Beweis ſeiner politiſchen Unzuverläſſigkeit, wenn aber A. Damaſchke 
bis heute Juden im Vorſtand ſeiner Bewegung beläßt, dann iſt das 
„Klugheit“; wenn Streſemann mit den Marxiſten paktierte, fo iſt das 
fluchwürdig, wenn Damaſchke einen Geſetzentwurf über die Sozialiſie- 
rung der Grundrente ausarbeitet, der dann von der Hamburger und 
Bremer Sozialdemokratie übernommen wird, ſo mahnt das nicht etwa 
zur Vorſicht gegenüber den Zielen A. Damaſchkes, o nein, es beweiſt 
nur feine „Klugheit“, fein „politiſches Fingerſpitzengefühl“, die ge- 
gebenen politiſchen Machtfaktoren für ſeine Ideen einzuſpannen. Die 
Beiſpiele laſſen ſich beliebig vermehren und beweiſen zunächſt meine 
Behauptung, daß A. Damaſchke wirklich ein innenpolitiſches Phä- 
nomen iſt. Denn kein anderer Menſch könnte es heute in Deutſchland 
ſo ungeſtört wagen, marxiſtiſche Ziele zu verfolgen und doch dabei 
der Gefolgſchaft weiteſter völkiſcher Kreiſe gewiß zu ſein wie 
A. Damaſchke. 

Es gibt nur eine einzige Erklärung für dieſe verwunderliche Tat- 
ſache, die nämlich, daß viele Parteigenoſſen ſich nicht der Mühe 
unterziehen, den Kerngedanken von der Lehre A. Damaſchkes einmal 
in ſich aufzunehmen, ihn zu verarbeiten und ihn dann kritiſch zu 
prüfen, ob er mit ihrer völkiſchen Weltanſchauung übereinſtimmt. 
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Daher ſei im folgenden einmal der marziftifhe Kern in den Zielen 
Adolf Damaſchkes herausgeſchält. | 


II. 


Wir Nationalſozialiſten haben einen auf Erfahrung aufgebauten 
Grundſatz: Wenn mich der Jude im politiſchen Leben lobt, dann bin 
ich im Hinblick auf das Wohlergehen des Deutſchen Volkes irgendwie 
mit meinem Wollen auf dem Holzwege; wenn mich der Jude zwar 
nicht lobt, aber ſtillſchweigend gewähren läßt, dann tue ich ihm zum 
mindeſten nicht weh, was mich als Nationalſozialiſten bereits be- 
wegt, mein politiſches Verhalten mißtrauiſch zu überprüfen. 

Vom Standpunkt dieſer Erfahrung aus iſt A. Damaſchke eigent- 
lich für einen Nationalſozialiſten ohne weiteres gerichtet, denn er 
wird von den Juden nicht nur ſchweigend geduldet ſondern wird von 
ihnen ſogar gelobt, ja, ſie ſind ſeine eifrigſten Förderer, denen er 
gern maßgeblichen Einfluß in ſeiner Bewegung gewährt. Es iſt kein 
Zufall, daß Damaſchke eines ſeiner Hauptwerke einer Jüdin (Frau 
von Schwerin geb. Mendelſohn-Bartholdy) gewidmet hat. Wefent- 
licher iſt aber die Tatſache, daß die ganze Bodenreformbewegung 
auf Juden als ihre geiſtigen Väter zurückgeht und insbeſondere vor 
dem Weltkriege von Juden am eifrigſten gefördert worden iſt. Im 
folgenden bringe ich ganz kurz die hierfür weſentlichſten Tatſachen. 

Der Angelpunkt der ganzen Lehre Adolf Damaſchkes iſt ein Satz, 
den er ſelbſt als das Kernſtück feiner Lehre bezeichnet. Er ſagt in 
feiner „Bodenreform“: „Das iſt nun Bodenreformlehre: Die Grund- 
rente fol ſoziales Eigentum werden.“ Auf dieſen Gedanken von der 
Enteignung der Grundrente baut ſich das ganze übrige Gedanken- 
gebäude Damaſchkes auf. Was unter „Grundrente“ zu verſtehen iſt, 
werden wir ſpäter ſehen. Hier iſt zunächſt folgendes feſtzuſtellen: 

Die Grundrententheorie wurde anfangs des 19. Jahrhunderts 
durch einen jüdifhen Bankier Ricardo in England zur allgemeinen 
Geltung gebracht. Dieſer Jude iſt an und für ſich zwar nicht der 
eigentliche geiſtige Vater der Grundrententheorie; ſein Vorläufer 
war ein gewiſſer James Anderſon, der 1777 in Edinburgh eine 
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Schrift darüber herausbrachte. Aber Nicardo verſtand es, die Grund- 
rententheorie zur allgemeinen Geltung zu bringen. 

Einen Ausbau erhielt dieſe Grundrententheorie durch den Ameri- 
kaner Henry George, der 1879 das Buch „Fortſchritt und Armut“ 
veröffentlichte, welches viel Aufſehen erregte und in der ganzen Welt 
Verbreitung fand. Über die blutsmäßige Abſtammung von Henry 
George bin ich nicht unterrichtet. 

An dieſen Henry George und fein Werk knüpft die deutſche Boden- 

reformbewegung an. Vorher hatte ſchon ein gewiſſer Dr. Stamm im 
Jahre 1874 einen „Verein für Humanismus“ gegründet, der boden- 
reformeriſche Ziele verfolgte, aber ſich 1888 aus Mitgliedermangel 
wieder auflöſte; ebenſo auch der ebenfalls von Dr. Stamm 1888 bis 
1894 gegründete „Allwohlsbund“. — Die eigentliche Bodenreform- 
bewegung ſollte in Deutſchland erſt Fuß faſſen, als ſich der Frank- 
furter Jude und Fabrikbeſitzer Michael Flürſcheim der Sache an- 
nahm und am 16. September 1888 zu Frankfurt a. M. den „Bund 
für Bodenbeſitzreform“ gründete. An die Spitze dieſes Bundes trat 
zunächſt der damals ſehr bekannte Pazifiſt Heinrich Wehberg. Weh- 
berg leitete die erſte Hauptverſammlung des Bundes für Bodenbe- 
ſitzreform in Köln 1889 und die vom 1. Januar 1890 an erſcheinende 
»Wochenſchrift „Frei Land“, deren Leitung 1892 an Adolf Da- 
maſchke überging. Wehberg und Flürſcheim vertrugen ſich nicht, ſo 
daß Wehberg ausſchied. Im April 1898 wurde dann der „Bund 
deutſcher Bodenreformer“ gegründet, deſſen Vorſitz Damaſchke über- 
nahm. 
Damaſchke verſtand es durch geſchickte Agitation feinem Bunde 
Mitglieder zuzuführen. Intereſſant iſt aber dabei, daß es weſentlich 
drei Juden geweſen find, die mittelbar und unmittelbar für boden⸗ 
reformeriſche Gedankengänge eintraten und ſie damit in weitere 
Kreiſe trugen. 

Der Jude Th. Hertzka, ein Wiener Journaliſt, brachte 1890 ein 
Buch heraus: „Freiland, ein ſoziales Zukunftsbild“. Das Buch, ein 
Roman, ſchildert einen Idealſtaat in Afrika auf bodenreformeriſcher 
Grundlage. Daraufhin fand ſich eine Menge begeiſterter Leſer des 
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Buches und Anhänger feiner Gedanken zuſammen, welche eine Expe- 
dition ausrüſteten; fie ſchifften ſich im Auguſt 1894 nach Afrika ein, 
um dort den in „Freiland“ geſchilderten bodenreformeriſchen Ideal- 
ſtaat zu verwirklichen; einen Erfolg hatte dieſe Expedition nicht zu 
verzeichnen. | 

Der Jude Michael Flürſcheim, den wir bereits als den eigentlichen 
Gründer der Bodenreformlehre kennenlernten, beteiligte ſich — eben- 
falls in Auswirkung des Nomans von Hertzka — 1892 an einem 
Plane, der dahinging, im mexikaniſchen Staate Sinaloa eine Boden- 
reformkolonie (Topolobambo) zu gründen, welcher Verſuch aber reft- 
los fehlſchlug. 

Der Jude Franz Oppenheimer verſuchte dann den Roman „Frei- 
land“ in Deutſchland zu verwirklichen, und zwar auf der Grund- 
lage bodenreformeriſcher Siedlungsgenoſſenſchaften. An die Ver- 
wirklichung feines Planes ging Oppenheimer im Jahre 1906, ſchei- 
terte aber ſehr bald. 

Dieſer jüdiſche Roman und feine Auswirkungen machte unter der 
gütigen Aſſiſtenz der jüdiſchen Preſſe ganz weſentlich bodenrefor- 
meriſche Gedankengänge in Deutſchland „modern“. In richtiger Er- 
faſſung dieſer ſich bietenden Konjunktur gelang es dann der geſchick- 
ten Agitation Damaſchkes nicht nur eine ſtattliche Anzahl Mitglieder 
zu gewinnen ſondern ganze Vereine ſeinem Bunde beitreten zu 
laſſen; nach eigenen Angaben von Damaſchke waren es u. a.: 100 
Beamtenvereine, 70 Gewerbe-, Bildungs-, Geſundheits- und 
Mäßigkeitsvereine, 50 evangeliſche und katholiſche Arbeitervereine 
uſw. Da Damaſchke alle Mitglieder dieſer Vereine als Einzelmit- 
glieder ſeines Bundes zählte, ſo rechnete er für den „Bund deutſcher 
Bodenreformer“ eine Zahl von 800 000 Mitgliedern zuſammen. 
Aber ſchon die „Sozialiſtiſchen Monatshefte“ ſtellten bereits im 
Jahre 1911 (S. 1109) trocken feſt, daß auf Grund des von Da- 
maſchke erſtatteten Geſchäftsberichtes, welcher Einnahmen und Aus- 
gaben mit 54 766,02 Mark balancieren läßt, bei einem Mitglieds- 
beitrag von 6 Mark, im beſten Falle nur 9000 zahlende Mitglieder 
herauszurechnen ſind. 
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Wir faſſen zuſammen: Der geiftige Vater der Bodenreformbe- 
wegung iſt der jüdiſche Bankier Ricardo. Der Verwirklicher einer 
Bodenreformbewegung in Deutſchland iſt der Jude Flürſcheim. Die 
Gedanken der Bodenreform fanden dann ihre weſentlichſte Propa- 
gierung durch die Juden Flürſcheim, Hertzka und Oppenheimer. — 
Und wir verſtehen alſo durchaus, warum noch heute Juden im Vor- 
ſtand der Bodenreformbewegung Adolf Damaſchkes ſitzen! 

Diefe Bodenreformbewegung iſt ein durch und durch jüdiſches 
Erzeugnis, und wir werden im nächſten Abſchnitt auch verſtehen 
lernen, warum den Juden ſo ſehr an einer Propagierung dieſer 
Bodenreformbewegung gelegen iſt. 


III. 


Mir wenden uns nun dem Kernſtück des bodenreformeriſchen Ge- 
dankens von A. Damaſchke zu, der Grundrententheorie. 

Ehe wir aber damit beginnen, ſei jedoch erſt einmal das Wort 
„Bodenreform“ näher beleuchtet. Was iſt eigentlich eine „Boden- 
reform“? Nun, eine Neform des Bodens. Darunter kann man ſich 
aber praktiſch gar nichts vorſtellen, weil der Boden ein gegebenes 
Naturprodukt iſt, welches wir Menſchen nicht „reformieren“ kön- 
nen. Man könnte ſich ſchon eher etwas dabei denken, wenn man 
darunter vielleicht eine Reform der Bodenbearbeitung verſtehen 
könnte, alfo z. B. ſtatt des ſtarken Gebrauchs von Kunftdünger eine 
mehr natürliche Bearbeitung des Bodens mit Brache und tieriſchem 
Dünger. Dann wäre die Bodenreform ein fozufagen kulturtech- 
niſches Problem. Aber auf dieſen Gedanken kommt ſelbſt der ein- 
gefleiſchteſte Bodenreformer nicht. Fragt man nun einen Boden- 
reformer, was er ſich denn dann eigentlich unter dem Begriff „Boden- 
reform“ vorſtellt, ſo erlebt man Antworten, dle ſich ihrem Weſen 
nach in zwei ganz verſchiedene Gruppen einteilen laſſen: Der eine 
Teil verſteht unter Bodenreform eine Neform der Bodenbeſitzverhält- 
niſſe, erſtrebt alſo eine andere Verteilung des Beſitzes am Boden 
als dieſer zur Zeit beſteht (Aufteilung der Güter zu Siedlungszwecken 
uſw.), der andere Teil verſteht unter Bodenreform eine Reform an 
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der beſtehenden Nutznießung des Bodenbeſitzes unabhängig von der 
Beſltzverteilung, erſtrebt alfo eine Reform des Bodenrechts: d. h. 
diefem letzteren Teil iſt es an und für ſich gleichgültig, wie die 
Eigentumsverhältniſſe am Boden verteilt ſind, er will nur eine 
andere Art der Nutznießung am Eigentum erſtreben und zwar unter 
weitgehender Beteiligung der Allgemeinheit an der Nutznießung der 
Eigentumsverhältniſſe einzelner. Eine dritte kleinere Gruppe von 
Bodenreformern erftrebt beides und iſt als die eigentliche Kern- 
truppe der Bodenreformer zu bezeichnen. 

Dem Gründer der Bodenreformbewegung in Deutſchland, dem 
Frankfurter Juden Michael Flürſcheim, war der Sinn und Zweck 
ſelner Gründung von Anfang an klar bewußt, und daher nannte er 
auch feine Gründung durchaus folgerichtig „Bund für Bodenbefig- 
reform“. Der Bund fand aber ſo ſtarken Widerſtand im Empfinden 
des Deutſchen Volkes, daß ſich Damaſchke 1898 dazu entſchloß, das 
gefährliche Wörtchen „Beſitz“ aus dem Namen der Bewegung fort- 
zulaſſen und lieber das Schwammwort „Bodenreform“ ftatt „Boden- 
beſitzreform“ zu wählen. Mit dem genialen Fingerſpitzengefühl des ge- 
borenen Agitators hatte Damaſchke damit den Weg für eine fruchtbare 
Agltation freigemacht, und die ſtetige Aufwärtsentwicklung der Mit- 
gliederzahl feines Bundes beweiſt, daß er das für eine hemmungs- 
loſe Agitation pſychologiſch Richtige getroffen hatte. Außerdem beſaß 
Damaſchke die Klugheit, ſich ein Programm auszudenken, welches 
nur aus einem einzigen Satz beſtand und inhaltlich möglichſt ebenſo 
ſchwammig und unklar gehalten war wie das Wort „Bodenreform“ 
ſelbſt; wir kommen unten darauf zurück. Nun konnte ſich jeder Deutſche 
unter der „Bodenreformbewegung“ vorſtellen, was ihm behagte, und 
in dieſem Umſtand ruht zu einem großen Teil die Löſung des Nät- 
ſels, daß Damaſchke unter feinen Anhängern Leute aus allen poli- 
tiſchen Lagern vereinigt, den Völkiſchen ſowohl wie den Marxiſten 
und Juden: mit dem Unterſchied allerdings, daß die Völkiſchen offen- 
bar nicht wiſſen, wohin die Neiſe geht, was man zum mindeſten von 
den Juden unter den Bodenreformern nicht wird behaupten können. 

Das aus einem einzigen Satz beſtehende Programm Damaſchkes 
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lautet: „Der Bund der deutſchen Bodenreformer tritt dafür ein, daß 
der Boden, dieſe Grundlage aller natlonalen Exiſtenz, unter ein 
Recht geſtellt werde, das feinen Gebrauch als Werk- und Wohn- 
ſtätte fördert, das jeden Mißbrauch mit ihm ausſchließt und das die 
Wertſteigerung, die er ohne die Arbeit des einzelnen erhält, möglichſt 
dem Volksganzen nutzbar macht.“ 

Dieſes Programm klingt durchaus harmlos, gerecht und über- 
zeugend. Aber der Pferdefuß ſteckt im Schlußteil: „und das die 
Wertſteigerung, die er ohne die Arbeit des einzelnen erhält, mögllchſt 
dem Volksganzen nutzbar macht“. Es kommt nämlich hierbei ſehr 
darauf an, was man unter „Wertfteigerung, die ohne Arbelt des ein- 
zelnen zuſtandekommt“, verſtehen will. 

Bis 1898 verlangte der Bund für Bodenbeſitzreform: Verſtaat- 
lichung oder Kommunaliſierung des Grund und Bodens oder der 
Grundrente. Dieſe Forderung ließ man mit dem Jahre 1898 fallen, 
weil fie doch zu offenſichtlich „kommuniſtiſch“ war und der Bewegung 
keine maßgeblichen Anhänger zuführte. Mit der Anderung des 
Namens „Bodenbeſitzreform“ ging alſo Hand in Hand das Fallen- 
laſſen der Forderung von der „Verſtaatlichung oder Kommunaliſie- 
rung des Grund und Bodens“. Es iſt aber ausdrücklich zu betonen, 
daß beides nicht geſchah, weil mit der Führung der Bodenreform- 
bewegung ſeit 1898 durch den bisherigen Schriftleiter ihrer Bundes- 
zeitſchrift „Freiland“ (vergleiche die Identität des Titels dieſer Zeit- 
ſchrift mit dem Titel des Nomans des Juden Hertzka: Näheres im 
Teil II), durch Adolf Damaſchke, das Weſen der Gedanken der 
Bewegung geändert worden wäre ſondern lediglich aus praktiſchen 
Gründen der Propaganda, alſo um ſich eine Tarnkappe überzuziehen 
und harmloſer auszuſehen. Man forderte feit 1898 „nur“ die „Ver- 
ſtaatlichung der Grundrente“. Ich weiſe aber ausdrücklich darauf 
hin, daß mit dieſer „Verſtaatlichung der Grundrente“ dasſelbe ge- 
meint iſt wie mit der Kommunaliſierung des Grund und Bodens. 
Das bedeutet, daß im Weſen des Grundgedankens der Bodenrefor- 
mer die Aufhebung des Eigentumsbegriffes liegt. 

Propagandiſtiſch hatte Damaſchke damit wiederum das Richtige 
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getroffen. Denn was „Verſtaatlichung oder Kommunaliſierung des 
Grundbeſitzes“ bedeutet, kann ſich jeder denkende Deutſche ungefähr 
vorſtellen. Dagegen war tauſend gegen eins zu wetten, daß ſich die 
wenigſten Deutſchen die Mühe machen würden, nachzuforſchen, was 
„Grundrente“ eigentlich iſt. Und wenn jemand doch auf den Gedan- 
ken kommen ſollte, ſo war ein unbedingt ſicher wirkendes Mittel 
gegen unliebſame Uberraſchungen vorhanden, das Mittel nämlich, 
daß vor dem Weltkriege das Judentum und die ihm verwandten 
Organiſationen es verſtanden hatten, auf Hochſchulen und in Zei- 
tungen uſw. nur eine Volkswirtſchaftslehre zu dulden und zu lehren, 
die durch und durch den Geiſt jüdiſchen Kapitalismus atmete und 
keinen Zweifel an der Richtigkeit der Grundrententheorie des jüdiſchen 
Bankiers Nicardo aufkommen ließ. Wer das nicht glauben will, der 
beantworte ſich ſelbſt die Frage, ob er z. B. je den Namen eines der 
größten deutſchen Nationalöskonomen, des im Jahre 1910 verſtor- 
benen Prof. Dr. Ruhland, gehört hat, und wenn ja, ob er fein in 
den Jahren 1904 bis 1908 erſchienenes dreibändiges Hauptwerk 
„Das Syſtem der politiſchen Okonomie“ kennt und geleſen hat. 
Nuhland hat mit diefem Werk die Volkswirtſchaftslehre des Natio- 
nalſozialismus längſt in ein Syſtem gebracht; bei ihm findet ſich 
längſt klar bewieſen, daß die „Zinsknechtſchaft“ (das Wort 
fand ich ſchon bei ihm), in der das mobile Kapital Menſchen, Völker 
und Staaten hält, die Urſache allen ſozialen Elends iſt. Aber ſelten 
fand ich einen Parteigenoſſen, der Ruhland und ſein Hauptwerk 
kennt. So vorzüglich verſteht das Judentum ein Werk, das erſt vor 
25 Jahren erſchienen iſt, totzuſchweigen. 

Vielleicht wäre Damaſchke aber auch mit der Grundrententheorie 
allein nicht ſo weit gekommen, wenn er nicht ein ganz raffiniertes 
Taſchenſpielerkunſtſtück fertiggebracht hätte, welches wir aber erſt 
voll durchſchauen können, wenn wir wiſſen, was die Grundrenten- 
theorie eigentlich iſt. Hier ſei nur ſo viel geſagt: Damaſchke verſtand 
es, ſeinem durch und durch kommuniſtiſch-jüdiſchen Eigentumsbegriff 
am Grund und Boden den Mantel des altdeutſchen Obereigentums- 
verhältniſſes des Volkes am Eigentum des Volksgenoſſen umzuhän- 
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gen und ſich dadurch als Vorkämpfer altdeutſcher Rechtsbegriffe zu 
tarnen. Mit diefer Melodie hat dann dieſer moderne Nattenfänger 
die meiſten Mitläufer aus dem völkiſchen Lager gefangen. 

Damaſchke ſagt: „Das iſt nun Bodenreformlehre: Dieſe Grund- 
rente ſoll ſoziales Eigentum werden. Dieſe Grundrente ſoll durch 
irgendwelche Neformarbeit für die Geſamtheit, die die Grundrente 
allein erzeugt, auch zurückerrungen werden. Jedem das Seinel Dem 
Einzelnen, was er erarbeitet, unbedingt, möglichſt frei von jeder Be- 
laſtung auch für die Zwecke der Geſamtheit. Aber auf der anderen 
Seite ſoll auch der Gemeinſchaft gehören, was ſie allein hervorbringt. 
Was alle zuſammen erarbeiten, das ſoll kein einzelner ohne Gegen- 
leiſtung für ſich mit Beſchlag belegen dürfen. Das iſt der Friede 
zwiſchen Sozialismus und Individualismus. Die Grundrente fozia- 
les Eigentum, Kapital und Arbeit aber der freien individuellen Be- 
tätigung anheimgegeben.” 

Wir Nationalfozialiften haben nun mal die Angewohnheit, daß 
wir allem, was vom Juden ſtammt, von vornherein ſtärkſtes Miß- 
trauen entgegenſetzen und daher uns auch von dem allgemeinen 
Weihrauch um die Grundrententheorie nicht weiter bluffen laſſen. 
Wir wollen uns dieſe Grundrententheorie in einem vierten Teil dieſer 
Ausführungen einmal in aller Nuhe anſehen, und wir werden er- 
kennen lernen, daß fie nadtefter Marxismus iſt. Die Grundrenten- 
theorie iſt hier einfach die Fortnahme des Arbeitslohnes des felbftän- 
dig am Grund und Boden wirtſchaftenden Menſchen zum Zwecke der 
ausſchließlichen Verteilung dieſes Arbeitslohnes unter die Lohn- 
arbeiter und übrigen Angehörigen des Volkes. 

Der Kommunismus will praktiſch genau dasſelbe, und wir wun- 
dern uns daher ganz und gar nicht, wenn Schröder in den „Sozia- 
liſtiſchen Monatsheften“ gelegentlich der Beſprechung einer Neu- 
auflage von Damaſchkes „Bodenreform“ ſchreibt: „Ein ſolcher Erfolg 
will bei einem ſozialpolitiſchen Werk immerhin etwas bedeuten, und 
im vorliegenden Fall kann man ihn ruhig als Zeichen des Fort- 
ſchreitens ſozialiſtiſcher Sinnesrichtung in der Schar derer hinneh- 
men, die, aus welchen Gründen immer, Bedenken tragen, ſich offen 


15 Darre, Erkenntniſſe 225 


als Sozialiſten zu bekennen“ und „in ihrer Einſeitigkeit liegt ein 
Stück des Erfolgs der Bodenreformer, und die von ihnen erſtrebte 
Sozialiſierung des Grund und Bodens kommt ſchließlich ja vollauf 
eben dem Kommunismus zugute“. 


IV. 


Was iſt nun Grundrente? Der jüdiſche Bankier Ricardo lehrte, 
daß Grundrente derjenige Teil des Neingewinns am Bodenertrage 
ſei, der nicht durch Arbeit entſtanden ſondern durch die Zufälligkeit 
der Lage und der Güte des Bodens ſich ergäbe. Ricardo lehrt, daß 
bei verſchiedener Güte des Bodens der mindere Boden die Ent- 
ſtehungskoſten des erzeugten Gutes (Produktes) bedingt und damit 
den Preis auf dem Markt geſtaltet. Der Beſitzer des beſſeren Bodens 
erhält nun aber den gleichen Marktpreis für ſeine Produkte, obwohl 
er infolge der Güte ſeines Bodens mit geringeren Entſtehungskoſten 
ſeiner Produkte rechnen kann als ſeine Kollegen auf den minderen 
Böden. Dieſen Unterſchied im Reingewinn, der durch die Güte und 
Marktlage des Grundſtückes bedingt wird, nennt Ricardo die 
Grundrente. 

Dieſe Grundrententheorie wirkt auf den erſten Blick richtig und 
überzeugend. Und doch birgt ſie in ſich den typiſchen Denkfehler aller 
jüdiſchen volkswirtſchaftlichen Theorien, wobei es dahingeſtellt blei- 
ben mag, ob diefer Denkfehler der jüdiſchen Pſyche als ſolcher ent- 
ſtammt, alſo raſſiſch bedingt und damit unbewußt iſt (was ich per- 
ſönlich vermute), oder aber vom Judentum bewußt lanciert wird. 

Der Reingewinn am Bodenertrage richtet ſich nämlich zwar auch 
und ſogar weſentlich nach der Güte des Bodens und der Marktlage, 
aber in erſter Linie doch zunächſt nach der Intelligenz des Beſitzers 
und ſeiner Fähigkeit mit den Geſetzen der ihn umgebenden Natur, 
der er ſein Arbeitsprodukt abtrotzen und abringen muß, fertig zu 
werden. Jedem Landwirt iſt es eine ſelbſtverſtändliche Erſcheinung, 
daß fähige Landwirte oft beſſere Ergebniſſe in der Ernte auf ihren 
ſchlechten Böden erzielen als ihre unfähigeren Nachbarn auf beſſeren 
Böden. Aber dies wird jüdiſches Denken nie begreifen lernen, fo 
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wenig wie der Unmuſikaliſche je die Muſik begreifen lernt, weil der 
Jude ſeinem ganzen Weſen nach ein reiner Schmarotzer iſt und ſeine 
Sinne und Gaben in der Nichtung ausgebildet find, welche die Ge- 
ſetze des Schmarotzens betrifft: alſo volkswirtſchaftlich geſehen, be- 
herrſcht der Jude in erſter Linie die Geſetze der Verteilung der er- 
zeugten Güter, hat aber für die Geſetze der Gütererzeugung nicht 
das geringſte Verſtändnis. Und die Vorausſetzung aller Gütererzeu- 
gung iſt der Menſch mit ſeinen angeborenen unterſchiedlichen Gaben. 
Aus Gründen feiner Schmarotzerveranlagung hat der Jude über- 
haupt keine Gabe zum Begreifen der Geſetze des Lebens, d. h. der 
Organismen, und deswegen verſteht er auch nicht die Bedeutung 
des raſſiſchen Unterſchiedes und der unterſchiedlichen Begabung des- 
jenigen Menſchentums, in erſter Linie des Germanentums, welches 
gerade die Geſetze des Lebens zu einem guten Teil kennt und auch 
beherrſcht, und daher — und nur deswegen — der Natur Schätze, d. h. 
Güter, abzuringen vermag. Hier ruht des Nätſels Löſung, daß der 
Jude nie Bauer iſt und auch nie ein jüdiſches Bauerntum ausbilden 
wird. 

Wegen der grundſätzlichen Bedeutung dieſer Dinge faſſe ich noch 
einmal zuſammen: Die Urproduktion allen menſchlichen Daſeins, die 
landwirtſchaftliche, wird in erſter Linie bedingt von zwei Geſetzen 
des Lebens, einmal von der natürlichen Veranlagung des landwirt- 
ſchaftlich tätigen Menſchen und zum anderen von ſeiner Fähigkeit, 
die Geſetze der ihn umgebenden Natur ſeinem Wollen dienſtbar zu 
machen. — Nicardo brachte hierfür gar kein Verſtändnis mit ſondern 
glaubte unter völliger Außerachtlaſſung der lebensgeſetzlichen Zu- 
ſammenhänge bei der Erzeugung landwirtſchaftlicher Güter eine rein 
mechaniſche, unorganiſche Theorie von der Gradabſtufung des Nein- 
gewinnes ausſchließlich auf der Grundlage der Güter und des Lage- 
wertes des Bodens zurechtkonſtruieren zu können. Das Ergebnis war 
feine Grundrententheorie. 

Um hier nicht mißverſtanden zu werden, ſei betont, daß das, was 
Nicardo unter Grundrente verſtand, nichts mit dem ſogenannten 
Mehrwert zu tun hat, der dadurch entſteht, daß ohne Zutun des 
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Eigentümers eine Wertſteigerung des erzeugten Produktes erfolgt; 
alſo z. B., wenn durch irgendwelche beſonderen Umſtände eine Teue- 
rung eintritt, die vorübergehend die Preiſe anſteigen laſſen. Auch an 
den Lagewert dachte Nicardo weniger, d. h. an den Vorteil, den die 
Lage eines Gutes zum Markte mit ſich bringen kann. Mehrwert 
und Lagewert ſind Wertſteigerungen, die weniger oder gar nicht von 
der Intelligenz der Landwirte abhängig ſind ſondern ſich aus ſeinem 
beſonderen Verhältniſſen zu der ihn umgebenden volkswirtſchaft- 
lichen Geſellſchaft ergeben. 

Eine allgemeinere Bedeutung erhielt die Grundrententheorie aber 
erſt durch das 1879 erſchienene Buch „Fortſchritt und Armut“ von 
Henry George. Dieſer ſtellte zunächſt feſt, daß das ſoziale Elend der 
Lohnarbeiter auf der ganzen Welt mehr oder minder gleich fei, ob- 
wohl die Staaten in ſich ganz verſchieden organiſiert ſind. Daraus 
ſchloß H. George auf eine gemeinſame Urſache des Elends aller 
Lohnarbeiter, und glaubte dieſe in folgendem Umſtand gefunden zu 
haben. Er ging vom Arbeitslohn aus und fagte ungefähr: Die land- 
wirtſchaftliche Produktion iſt die Urproduktion und bedingt alle 
weitere Produktion. Dementſprechend bedingt der Arbeitslohn der 
Lohnarbeiter auf dem Gebiet der Landwirtſchaft die Löhne auch der 
übrigen Lohnarbeiter in Induſtrie und Handel. Dieſer Arbeitslohn 
entſpricht aber nicht der tatſächlichen Produktion, d. h. dem Wert des 
erzeugten Produktes, ſondern dem auf dem Boden mit geringſter 
Güte erzeugten Produkt: dieſes Produkt bedingt den Marktpreis und 
alfo auch den Arbeitslohn, welch letzterer ſich errechnet aus Markt- 
preis weniger aufgewendetem Kapital ſamt ſeiner Verzinſung. Dar- 
aus folgert, daß der Arbeiter auf dem beſſeren Boden, deſſen Beſitzer 
ja den Mehrreingewinn in Geſtalt der Grundrente einſteckt, eben um 
den Betrag diefer Grundrente oder eines Teiles von ihr geprellt wird. 
Hierin ſieht H. George die Wurzel allen ſozialen Elends und glaubte 
dementſprechend mit einem Schlage alles ſoziale Elend beheben zu 
können, wenn er dieſe Grundrente ihrem Beſitzer enteignet und unter 
die übrigen Volksgenoſſen verteilt. Für H. George iſt das ganze 
foziale Elend nur bedingt durch eine falſche Verteilung der hervor- 
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gebrachten Güter. Hier entpuppt ſich der Marxiſt in ihm, dem es 
lediglich auf Verwertung und Verteilung der Produktion ankommt 
und der gegenüber den Geſetzen der Produktionserzeugung völlig 
blind ift; vergleiche III. 

Folgerichtig ſieht H. George damit im Eigentum an Grund und 
Boden die Wurzel allen Übels überhaupt, und er ſagt daher: „Das 
gleiche Recht aller Menſchen auf die Benutzung des Bodens iſt fo 
klar, wie deren gleiches Recht, die Luft zu atmen: es iſt ein Recht, 
das mit ihnen geboren wurde. Denn wir können nicht annehmen, daß 
einige Menſchen das Necht hätten, auf der Welt zu fein, andere da- 
gegen nicht. Sind alle hier durch dieſelbe Erlaubnis der Schöpfers, 
fo find wir auch alle hier mit dem Nechtstitel auf den Genuß feiner 
Spenden, mit demſelben Recht der Benutzung von allem, was die 
Natur ſo unparteiiſch bietet.“ 

Unfähig, die Geſetze der Gütererzeugung zu begreifen, unterläuft 
hier H. George ein böſer Denkfehler, der allerdings nomadiſchen 
Schmarotzervölkern ureigentümlich iſt. Er ſpricht von einem „Recht“ 
aller Menſchen auf die Benutzung des Bodens und den Genuß ſeiner 
Spenden. Er überſieht nur, daß dieſes Recht noch nicht das Recht 
in ſich einſchließt, das Arbeitserzeugnis eines anderen Menſchen die- 
ſem fortzunehmen und ſich kurzerhand anzueignen mit keiner anderen 
Begründung als der, daß es ein Erzeugnis des Bodens ſei, an dem 
jeder einen Anſpruch habe. Der Anſpruch auf die Benutzung des 
Bodens und der Anſpruch auf das erzeugte Produkt oder den Ar- 
beitslohn des Erzeugers für fein Produkt iſt etwas ganz Verſchie- 
denes. Und ein Recht auf die Verwertung der Intelligenz des felb- 
ſtändig arbeitenden Menſchen hat der Nebenmenſch nicht ohne 
Gegenleiſtung, und daher hat er auch nicht ohne weiteres ein 
ſelbſtverſtändliches Beſitzrecht an einem von deſſen Intelligenz mit- 
bedingten Arbeitsprodukte. Gewiß iſt der Marktwert dieſes Produk- 
tes mitbedingt durch die Tatſache und das Daſein von anderen 
Menſchen. Man kann aber daraus noch kein Recht auf die Enteignung 
des Neingewinnes des Produzenten ableiten, wenn man nicht ganz 
und gar vom herdenmäßigen Abgraſungs- und Schmarotzerinſtinkt 
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eines im Sinne der Gütererzeugung durchaus fterilen Nomadentums 
beſeſſen iſt. Mit anderen Worten: Man kann den ſelbſtändigen land- 
wirtſchaftlichen Unternehmer nicht um ſeinen Arbeitslohn bringen und 
dies damit begründen, daß jeder Menſch ein Recht auf die Benutzung 
des Bodens habe. 

Henry George forderte aus feiner Grundrententheorie heraus die 
Aufhebung des Privateigentums am Boden, und zwar ohne jede 
Entſchädigung des Eigentümers. Dies ſchien ihm aber ſelbſt zu ſchroff 
auszufehen, und ſo ſchlug er einen Ausweg vor, der in der Wirkung 
der bedingungsloſen Enteignung, alſo der reſtloſen Kommunaliſie- 
rung von Grund und Boden gleichkommt, nämlich den, die Grund- 
rente zu enteignen und damit den Eigentümern die Schalen des Be- 
ſitzes zu überlaſſen, den Volksgenoſſen aber den Kern, d. h. den 
Gewinn und das Arbeitsprodukt zu geben. Er ſagt daher: „Ich 
ſchlage nicht vor, den Privatbodenbeſitz anzukaufen oder zu konfis- 
zieren. Das erſtere wäre ungerecht, das letztere zwecklos. Laſſen wir 
die Perſonen, die jetzt den Boden beſitzen, immerhin im Beſitz deſſen 
bleiben, was ſie ihren Boden nennen. Mögen ſie ihn auch fernerhin 
ihren Boden nennen. Mögen ſie ihn kaufen oder verkaufen, ſchenken 
und vererben. Wir können ihnen getroſt die Schalen überlaſſen, wenn 
uns nur der Kern bleibt. Es iſt nicht nötig, den Boden zu konfiszie- 
ren; es iſt nur nötig, die Rente zu konfiszieren.“ Der Weg dazu iſt 
ihm die Steuer, und fo kommt er daher zu dem Vorſchlag, ausſchließ- 
lich auf den Grund und Boden eine Grundſteuer aufzulegen, die die 
Grundrente reſtlos erfaßt, um dann dem geſamten übrigen Volke 
Steuerfreiheit zu geben. Daraus entſtand in Amerlka die Einfteuer- 
bewegung, d. h. die Single-Tax-Bewegung. 

Die Naivität dieſes Vorſchlages liegt darin, daß allen Ernſtes 
angenommen wird, der Bodeneigentümer würde wie ein Perpetuum 
mobile ohne jede Ausſicht und Anſpruch auf Gewinn oder Erfolg 
ſeines Könnens und Fleißes ſein Leben dahinarbeiten, zu keinem 
anderen Zwecke als den, andere Menſchen in den möglichſt richtig ver- 
teilten Genuß ſeines Arbeitslohnes gelangen zu laſſen. Wahrlich, 
die Naivität dieſes Vorſchlages iſt ſo grandios wie die Verwüſtungen, 
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die feine endliche Verwirklichung im bolſchewiſtiſchen Rußland an- 
richtete. 

Wer die Geſchichte des Nomadentums kennt, der weiß, daß dieſer 
Vorſchlag Georges den typiſchen Schmarotzergeſetzen dieſer Noma- 
denherrſchaften folgt, die wie Drohnen ausſchließlich vom Ertrage des 
Landmannes leben und deren ganze Herrſchaft auf die Organiſation 
und Sicherung der Einſammlung des Arbeitsertrages ihrer landbe- 
bauenden Sklaven hinausläuft. Weswegen es für den Nomaden keine 
ſchimpflichere Tätigkeit als die des Bauern gibt und kein verächt- 
licheres Schimpfwort als das Wort „Bauer“ vgl. Näheres Darré: 
„Das Bauerntum als Lebensquell der Nordiſchen Raſſe“, Mün- 
chen 1929. 

Durchaus jüdiſch ift aber an dem Vorſchlage Henry Georges der 
Verſuch, dem Handel und ſeinen Vertretern reſtloſe Steuerfreiheit zu 
verſchaffen, den Eigentümern von Grund und Boden aber die ganze 
Laſt für den volkswirtſchaftlichen und geſellſchaftlichen Aufbau des 
Volkes aufzuhalſen. 

An die Lehre Henry Georges von der Grundrente und ihrer Kon- 
fiskation knüpfen die deutſchen Bodenreformer an: die Lehren Henry 
Georges ſind der Angelpunkt des Programmes der Bodenreformer 
und erweiſen ſich damit ausſchließlich marxiſtiſch und jüdiſch. Fol- 
gende im weſentlichen ſinngemäß wiedergegebenen Außerungen füh- 
render Sozialdemokraten beweiſen dies übrigens eindeutig: Singer: 
Wenn man das Programm der Bodenreformer durchführt, ſo brau- 
chen wir keinen ſozialiſtiſchen Staat mehr, dann haben wir ihn ſchon. 
Und weiter Silberſchmidt: Die Ziele der Bodenreformer auf boden- 
politiſchem Gebiet ſind auch die Ziele der Sozialdemokratie. 

Ferner ſagte Damaſchke auf dem 25. Bodenreformertag in Ham- 
burg 1920: „Wir erwarten von dieſem Bundestag, daß das Wort 
Sozialiſierung, das fo oft gebraucht wird und fo viel Enttäuſchung 
geweckt, jegt einheitlich aufgenommen wird für das Gebiet, das 
wahrhaftig ‚reif‘ zur Sozialiſierung iſt, auf dem der Grundrente, 
die ja in ihrem Weſen nichts iſt als, um mit Karl Marx zu reden, 
‚das Neſultat der geſellſchaftlichen Geſamtarbeit'. Ihre Sozialiſie- 
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rung würde alfo nichts anderes bedeuten, als die Zurückführung des 
Eigentums der Geſamtheit an ihren rechtmäßigen Beſitzer.“ 

Jetzt iſt es wohl verſtändlich — worauf ich bereits in Teil II hin- 
wies —, warum am Anfang der deutſchen Bodenreformbewegung, an 
der Spitze des am 16. September 1888 gegründeten Bundes für 
Bodenbeſitzreform, der Jude Michael Flürſcheim aus Frankfurt a. M. 
ſteht; es wird uns weiterhin verſtändlich, warum gerade jüdifche 
Journaliſten, wie der Wiener Hertzka und der Deutſche Oppenheimer 
zu Schrittmachern von Damaſchkes Bodenreformbewegung werden 
konnten; und ſchlleßlich iſt verſtändlich, warum Damaſchke eines fei- 
ner Hauptwerke einer Jüdin widmete. 

Zum Schluß ſei folgendes noch geſagt: Die Agitatoren der Boden- 
reformbewegung haben die Stirn zu behaupten, daß dieſer jüdiſche 
Schmarotzergedanke der Grundrentenkonfiskation altdeutſchem Necht 
entſpräche. Das iſt eine geradezu ungeheuerliche Frivolität, die ſich 
wohl nur dadurch erklären läßt, daß die wenigſten Menſchen ſich der 
Mühe unterziehen, ſich einmal in das deutſche Necht zu vertiefen. 
Das deutſche Necht hat nie den Schmarotzer geſchützt, es ſchützte die 
ehrliche Arbeit und ihren ehrlichen Lohn. Das deutſche Recht kannte 
das ſogenannte Obereigentum, d. h. das Volksganze war inſofern 
Miteigentümer am Eigentum des einzelnen Volksgenoſſen, als es 
ein Necht hatte, zu verlangen, daß Elgentum nicht entgegen dem 
Volkswohl gehandhabt wurde, und ſich das Volk — worunter das 
deutſche Recht aber auch nicht jeden Menſchen verſteht ſondern nur 
den verantwortlichen Mitarbeiter an der volkswirtſchaftlichen Geſell- 
ſchaft — andererſeits einen Anteil am Reingewinn zubilligen konnte, 
ſofern dieſer Reingewinn mit der Tatſache des Volksdaſeins in un- 
mittelbarem Zuſammenhang ſtand. Eine Beteiligung des Volks- 
ganzen am Lagewert und Mehrwert entfpringt altdeutſchem Rechts- 
empfinden. Aber das iſt grundſätzlich etwas völlig anderes als die 
Wegſteuerung der Grundrente, d. h. des Arbeitslohnes oder Nein- 
gewinnes des ſelbſtändigen Bearbeiters von Grund und Boden. 

Das römiſche und das deutſche Necht — mit welchen Begriffen 
die Bodenreformer gern hauſieren gehen — unterſchied ſich durchaus 
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nicht darin, daß das eine Eigentum kannte, das andere nicht: Gon- 
dern der Unterſchied liegt lediglich in der Verantwortlichkeit des 
Eigentümers. Das römiſche Recht kannte nur die Verantwortlichkeit 
des Eigentümers ſich ſelbſt gegenüber, war mithin individualiſtiſch 
und barg die Unverantwortlichkeit des Eigentümers ſeinem Volke 
gegenüber in ſich ein, während das deutſche Recht dem Eigentümer 
die Nutznießung ſeines Eigentums in den Nahmen der Verantwort- 
lichkeit am Volksganzen einſpannte, ihn alſo immer als Teil einer 
volkswirtſchaftlichen Geſellſchaft wertete. Aber das Eigentum als 
ſolches und das Recht des ſelbſtändigen Unternehmers an feinem 
Arbeitslohn erkennen beide Rechte an: Das römiſche Recht im indivi- 
dualiſtiſchen un verantwortlichen Sinn, das deutſche Necht im fozialge- 
bundenen verantwortlichen Sinne einer volkswirtſchaftlichen Geſellſchaft. 

Wenn alſo z. B. ein Anhänger der Bodenreformbewegung die 
Beſteuerung eines Mehrwertes verlangt, welcher an einem Grund- 
ſtück aus deſſen Lage entſteht, ohne daß der Eigentümer für dieſen 
Mehrwert etwas geleiſtet hat (Grundſtücksſpekulation), dann ent- 
ſpringt ein ſolches Verlangen unzweifelhaft einem deutſchen Rechts- 
empfinden und würde in einem deutſchen Necht auch eine Unter- 
ſtützung finden. Es entſtammt weiterhin einem deutſchrechtlichen 
Empfinden, wenn ein Anhänger der Bodenreformbewegung verlangt, 
daß dem ehrlichen Arbeiter ſein gutes Auskommen und eine geſunde 
Wohnung, ein Eigenheim, ermöglicht werde, und zwar durch die Mit- 
hilfe ſeiner volkswirtſchaftlichen Geſellſchaft. Aber das alles hat mit 
dem Kernpunkt und dem Endziel der Bodenreformbewegung A. Da- 
maſchkes ganz und gar nichts zu tun, die mit all dieſen Dingen zwar 
ihre Köder auslegt, aber in Wirklichkeit ein rein jüdifhes Schma- 
rotzerziel verfolgt, nämlich die durch und durch undeutſche Kommu- 
naliſierung von Grund und Boden und die daher im Kerngedanken 
rein marxiſtiſch-kommuniſtiſch iſt. 

Wir Nationalſozialiſten werden im Deutſchen Volke ein deutſches 
ſoziales Recht wieder zur Geltung bringen. Darauf können ſich unſere 
Parteigenoſſen verlaſſen! Aber mit dem jüdifhen Wechſelbalg der 
Bodenreformbewegung wollen wir nichts zu tun haben. 
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